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70. Geburtstag unſeres Ehrengaugrafen, Archivdirektor i. R. 

Friedrich Hefele, iſt uns Anlaß, dem hochverdienten Gelehrten in 

dankbarer Verehrung unſere herzlichſten Glückwünſche auszuſprechen und 

beſonders ſeiner langjährigen, überaus fruchtbaren Tätigkeit im Breisgau— 

verein Schau-ins-Land zu gedenken. 

Es obliegt uns nicht, .-Hefeles wiſſenſchaftliche Arbeit als langjähriger 

Leiter des Freiburger Stadtarchivs zu würdigen. Das von ihm heraus— 

gegebene „Freiburger Urkundenbuch“ fand in der geſamten Gelehrtenwelt 

dankbare Anerkennung und wird als vorbildliche Leiſtung auf dem Ge— 

biet der Urkundenedition gewürdigt. .. Hefeles aufopfernde Hilfsbereit— 

ſchaft iſt allen, die bei ihm in archivaliſchen Fragen Rat ſuchten, zugut 

gekommen, nicht zuletzt einer großen Zahl unſerer Vereinsmitglieder. An 

erſter Stelle ſei -Hefeles unermüdlicher Mitarbeit am „Münſterfenſter— 

werk“ von Fritz Geiges gedacht. 

Von 1926-1948 Schriftleiter unſerer Zeitſchrift, gab .Hefele unſern 

Jahresheften das Gepräge, das ſie neben andern hiſtoriſchen Zeitſchriften 

in Ehren beſtehen läßt. 

Hefele ſelbſt hat zu unſern Jahresheften eine Reihe wertvoller, auf 

ſorgſamſten archivaliſchen Forſchungen aufgebaute Arbeiten beigeſteuert: 

„Zur Baugeſchichte des Freiburger Kaufhauſes“, Jahrlauf 51/53 (1926) 

„Die Stifter des Adelhauſer Kloſters“, Jahrlauf 61 (1934) 

„Vom Pranger in Freiburg“, Jahrlauf 62 (1935) 

„Der Abbruch des Rotteckdenkmals 1851“, Jahrlauf 67 (1941). 

Daneben erinnern wir uns auch . Hefeles wiſſenſchaftlicher Tätigkeit 

u. a. in der geitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, im Freiburger 

Diözeſanarchiv, in der Zeitſchrift des Freiburger Geſchichtsvereins, der 

Badiſchen Heimat. 

Eine beſondere Freude hat .Hefele unſern Mitgliedern durch ſeine 
zahlreichen ſowohl wiſſenſchaftlich fundierten als volkstümlich dargebotenen



Vorträge bereitet. Als Genuß bleibt uns in Erinnerung die Art, wie er 

es verſtand, die Abende auf der „Stube“ durch Kritik und Beiträge aus 

ſeinem weiten Wiſſen zu beleben. 

Als „Gaugraf“ leitete „Hefele unſern Verein von 1936 bis 1949. 

Dieſe Aufgabe war ihm wirkliche Herzensſache. 

Um die Neugründung unſeres Vereins nach 1945 erwarb ſich —Hefele 

beſondere Verdienſte. Ihm iſt es in erſter Linie zu verdanken, daß die 

alten Gaubrüder wieder zuſammenfanden und daß die Tradition weiter— 

lebt und in die Zukunft wirken kann. 

Daß unſer verehrter .-Altgaugraf in körperlicher und geiſtiger Friſche 

noch viele Jahre Zeuge einer neuen Blüte des Breisgau-Vereins Schau— 

ins-Land ſein möge, iſt unſer herzlicher Wunſch. 

Holler Noack Wohleb 

Wellmer Hertrich
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Freiburg und das Kölner Recht 

Von Heinrich Büttner 

Die beiden Bände des Freiburger Urkundenbuches, die wir der unermüdlichen 
Feder von Fr. Hefele verdankent, haben einen Einblick in das Leben der Sähringer— 
ſtadt an der Dreiſam ſowie in die Struktur und das Denken ihrer Bevölkerung ge— 
geben, wie man ihn ſich nicht beſſer wünſchen kann. Ruch die Erforſchung des Der— 
faſſungs- und Rechtslebens von Freiburg wird daraus noch manchen Uutzen ziehen, 
unbeſchadet jener Fülle von Erkenntniſſen, die in den Unterſuchungen zu der Srün— 
dung der Stadt bereits niedergelegt ſinde. Hier ſei nur eine einzelne Frage aus der 
Rechtsgeſchichte Freiburgs noch einmal kurz geſtreift. In dem älteſten Teil des Frei— 
burger Stadtrechtes, der auf das Jahr 1120 als den Zeitpunkt ſeines Erlaſſes durch 
den Zähringerherzog zurückgeht, iſt auf das Kölner Kaufmannsrecht verwieſen: Si 
qua disceptatio vel questio inter burgenses meos orta fuerit, non secundum meum 
arbitrium vel rectoris eorum discutietur, sed pro consuetudinario et legitimo iure 
omnium mercatorum, precipue autem Coloniensium, examinabitur iudicios. 

In ſeinen grundlegenden Unterſuchungen „zur Typenfrage in der Stadtverfaſſung“ 
hatte Fr. Beyerle folgendes geſchrieben: „Wohl verweiſt der Freiburger Sründungs— 
brief einmal auf die Kaufmannsgewohnheit, vorab der Kölner. Doch hat man annoch 
vergebens der ÜUbernahme Kölniſchen Rechtes in die Zähringiſchen Marktprivilegien 
nachgeſpürt. Daß Kölner Kaufleute bei der Freiburger Sründung entſcheidenden An— 
teil hatten, läßt der hinweis auf ihr Recht allerdings vermuten. Deshalb brauchte 
aber Köln für den Sähringer ſelbſt noch lange nicht das Dorbild zu ſein, an dem er 
ſeine Hründung in erſter Linie maß und beſtimmtesn.“ 

Ganz anders urteilte jedoch noch jüngſt Fr. Steinbachs: „Schon 1120 erfolgte die 
Gründung von Freiburg i. Br. nach dem Recht der Kölner coniuratio und wurde Muſter 
für zahlreiche oberdeutſche Stadtgemeinden.“ Dabei iſt an jene Kölner coniuratio des 

Fr. Hefele, Freiburger Urkundenbuch 1 (1940), II (1951). 
Die ältere Citeratur iſt am beſten zu überſehen in den Angaben bei 6. v. Below, Zur 
Deutung des älteſten Freiburger Stadtrechtes, in Zeitſch. Geſ. Freib. Geſch. 36 (1920) 

E 50, P. Albert, Don den Grundlagen zur Gründung Freiburgs im Breisgau, in Zeitſch. 
Geſch. Oberrhein UF 4a (J951) 172ỹꝗ5ü, beſ. S. 221—225. Dazu vgl. beſ. E. Hamm, Die 
Städtegründungen der Herzöge von Sähringen (Freiburg 1952); Th. Ulayer, Die Zäh— 
ringer und Freiburg im Breisgau, in Schauinsland 65/66 (1958/59) 155—146. 
A. 00 Ausgewählte Urkunden zur berfaſſungsgeſch. (Berlin 1900) S. 300 
n. 

Seitſch. Rechtsgeſch. Germ. Abt. 50 (1950) 1114, beſ. S. 50 f., ogl. a. Fr. Beyerle, Unter— 
WI f Geſchichte des älteren Stadtrechts von Freiburg und Dillingen Geidelberg 

ffR 

8 Suune des deutſchen Städteweſens, in Jahrb. Köln. Geſch. Der. 25 (1950) 
—12, beſ. S. 11.



Jahres 1112 gedacht, die man für den gemeindlichen Zuſammenſchluß der Kölner Stadt— 
bewohner in Form eines Schwurverbandes hält und an die Anfänge der mittelalter— 
lichen ſelbſtändigen Stadtverfaſſung für Köln zu ſtellen pflegt. Daß 9, Planitz in die— 
ſem Kölner GSeſchehen den ARusdruck einer Schwurgemeinſchaft im Kampfe der Ein— 
wohner zum Swechke der Stadtfreiheit und damit auch gegen den Erzbiſchof ſieht, bedarf 
keiner beſonderen Unterſtreichungs. 

Was iſt nun der Sinn der oben zitierten Feſtſetzung des Freiburger Stadtrechtes? 
Iſt damit wirklich an eine übernahme Kölner ſtadtrechtlicher Beſtimmungen im Wort— 
laut oder dem Geiſte nach gedacht? 

Um ſich das Problem völlig klar zu machen, wird man am beſten von den Dor— 
ſtellungen des Berner Stadtrechtes ausgehen, ſo wie ſie in deſſen älteſter erhaltener 
Faſſung, der Handfeſte von 12187, begegnen. In den Rahmenſätzen, die 1218 entſtanden 
und die Kenntnis und Interpretation des beginnenden 15. Jahrhunderts ſpiegeln, wird 
tatſächlich von der Hründung des für Bern als Dorbild dienenden Freiburg im Breis— 
gau und deſſen Recht geſagt, daß es entſtanden ſei secundum ius Coloniensis civitatiss, 
alſo nach dem Stadtrecht Kölns. Dagegen hebt ſich ſcharf ab jene Beſtimmung in der 
Berner Hanofeſte, die wirklich aus dem Freiburger Stadtrecht abgeleitet iſt', denn hier 
wird nur von dem Gewohnheitsrecht der Kaufleute, beſonders der Kölner, geſprochen, 
das bei Streitigkeiten zwiſchen Stadtbürgern und Kaufleuten zur Marktzeit, alſo 
weder in allen Rechtsfällen noch zu jeder Zeit, anzuwenden ſeito. So ſtehen ſich in der 
Berner Handfeſte über dieſelbe Sache zwei ganz verſchiedene, um ein Jahrhundert aus— 
einanderliegende AKuffaſſungen gegenüber. Gerade hier iſt der offenbare Unterſchied 
der Auslegung des beginnenden 15. Jahrhunderts von dem Sinne des 12. Jahrhunderts 
deutlich zu faſſen. Obſchon man in Bern zu Beginn des 15. Jahrhunderts noch von der 
Bedeutung auch der Freiburger Rödel, das heißt Satzungen, für Bern ſprachtt, iſt von 
einem Rechtszug nach der Breisgauſtadt nicht die Kede, der eigenen Entwicklung war 
man ſich gar wohl bewußt. 

6 H. Planitz, Die deutſche Stadt im Mittelalter (Köln 1954) S. 105, 11J. Auf die Frage der 
Bedeutung, die man der Kölner coniuratio des Jahres 1112 zumeſſen muß, ſei hier nicht 
weiter eingegangen; nicht gänzlich in Dergeſſenheit geraten ſollten die Ausführungen, die 
G. Meyer von Knonau, Jahrb. Heinrichs IV. u. V. Bd. 6 (Ceipzig 1907) S. 297 ff. gemacht 

hat. 
9. Strahm, Die Berner Handfeſte (Bern 1955) hat die Echtheit des lange umſtrittenen 
Stückes bewieſen. 

Strahhm, S. 182 f. J8 ffe 
oStrahm, S. 154: Et si aliqua disceptatio tempore fori inter burgenses et mercatores orta 

fuerit, non stabit in meo vel rectoris mei iudicio, sed pro consuetudinario iure mercatorum 

et maxime Coloniensium a civibus diiudicetur. 

10 Auf die Unterſchiede zwiſchen Freiburg und Bern iſt hier nicht einzugehen. 

Strahm, S. 178 ff. Die Kuffaſſung, welche die Berner Handfeſte zu Beginn des 15. Jh. über 

das ius mercatorum et maxime Coloniensium beſaß, entſpricht in dem Cextteil des Art. 5 im 

Sinn und großenteils auch im Wortlaut der älteſten Rechtsfeſtſetzung für Freiburg im 

Breisgau von 1120. Letztere iſt wörtlich auch in die Handfeſte von Flumet in Savoyen 

übergegangen, die ebenfalls hier älteſtes Freiburger Recht bewahrt hat; vgl. F. W. Welti, 

Geſchichte des älteren Stadtrechtes von Freiburg im Uchtland in: Abh. z. Schweiz. Recht 25 

(Bern 1908) S. 116 ff. Döllig anders iſt die Beſtimmung geworden, die in der Handfeſte 

von Dieſſenhofen aus dem Jahre 1260 zu finden iſt. Hier wird bei Uneinigkeit in der 

Rechtſprechung der Bürger von Dieſſenhofen nicht durch den Stadtherrn oder den Schult- 

heißen entſchieden, ſondern es tritt ein Rechtszug nach Freiburg ein. dort wird nach Köl- 

ner Recht das Urteil gefällt; Welti S. 120 f. Dieſe Beſtimmung im Kecht von Dieſſenhofen 

iſt die folgerichtige Weiterentwicklung der Gedanken des 15. Ih., gehört aber nicht der 

erſten handfeſte an, die SGraf hartmann v. Kiburg im Jahre 1178 erlaſſen hatte.



Auch in Freiburg hat die Erwähnung des Kaufmannsrechtes, das als übliches Ge— 

wohnheitsrecht gekennzeichnet iſt, bei der Fründung der Stadt den Sweck, die all— 

gemeine, jedem Kaufmann bekannte Rechtslage als zweifelsfrei beſtehend heraus— 

zuſtellen; es ſollten keine Ermeſſensentſcheide des Stadtherrn oder eines in der 

Raterie nicht erfahrenen Beamten getroffen werden, ſondern das auch anderwärts 

geübte Handels- und Güterrecht angewandt werden. Dieſe Gepflogenheit, die ge— 

gebenen Rechtsverhältniſſe möglichſt konkret zu kennzeichnen und zugleich erkennen 

zu laſſen, daß man vor den bekannten und großen Handelsplätzen nicht zurückzuſtehen 

brauche, iſt bereits ſeit der Seit Ottos III. aus den Königsurkunden wohlbekannt; 

gerade neuerdings iſt dieſes Dorgehen der Kaiſerkanzlei durch Hertha Borchers beſon— 

ders betont wordents. Dabei ſtellte ſich heraus, daß im 10. und 11. Jahrhundert zwei 

Kreiſe beſtehen für die Bezugsorte und Dorbilder beim Marktweſen, einmal ein 

donauländiſcher, auf Regensburg bezogener und in ſich geſchloſſener Ring, und ſodann 

ein rheiniſcher Kreis, als deſſen maßgebende Bezugsorte Mainz und Käöln feſtzuſtellen 

ſindis. Dabei wurde Köln zunächſt nicht bis zum Hochrhein richtungweiſend angeſehen, 

ſondern es war auf Moſel, Uiederrhein und Sachſen beſchränkt. Der RKaum, in dem 

das Mainzer Kaufmanns- und Marktrecht und ſeine handhabung als bekannt und 

geläufig vorausgeſetzt wurden, hatte einen ſehr viel größeren Umfang, er reichte nach 

UHordoſten bis nach Guedlinburgts und ging ſüdlich bis zum Bodenſeels. Die Handels— 

bedeutung von Mainz wurde erſt im Laufe des J2. Jahrhunderts durch Köln über— 

flügelt, als das Schwergewicht des Maas-Schelde-Gebietes durch ſeine Tuchherſtellung 

und ſeine Metallwaren und das raſche Anſteigen der Produktion in großem Kusmaße 

ſich zu entwickeln begann. 

Nicht die Tatſache, daß das allgemeine Kaufmannsrecht in Freiburg 1120 als be— 
ſtehend und maßgebend verkündet wurde, iſt bemerkenswert, ſondern nur der Umſtand, 
daß man Köln, nicht mehr wie ehedem in dieſem Raum Mainz, als die Stätte des fort— 
geſchrittenen und damit günſtigſten Rechtes nannte. Beziehungen nach dem Nieder— 
rhein beſtanden damals allerdings ſchon lange. Bereits im 11. Jahrhundert war ja 
der Handel von Konſtanz bis zum Niederrhein ausgedehnt, wie ſich aus der Koblenzer 
Sollordnung ergibtt“. So konnte man im Bereich des Oberrheins und Bodenſees im 
2. Jahrhundert durchaus orientiert ſein über die wachſende Bedeutung von Köln. Aber 
auch die Zähringer ſelbſt hatten genügende Kenntnis von den Kölner Derhältniſſen, 
als im Jahre 1106 die Einwohner der Stadt Köln ſich gegen den neuen König Hein— 
rich V. noch feindlich zeigten und deſſen Heer vor ihren Feſtungswerken lag, die Trup— 
pen Heinrichs aber den Widerſtand der Kölner nicht brechen konnten, vermittelte her— 
zog Berthold III. von Sähringen die Kusſöhnung, die der Stadt allerdings 5000 Mark 
Silber koſtetets. Bei dem Sieg der Stadtkölner und ihres Erzbiſchofs über die Truppen 
Heinrichs V. im Oktober 1114 bei Undernach geriet der Zähringerherzog in die Ge— 
fangenſchaft der Siegertd. 

h. Porchers, Unterſuchungen zur Handels- und Derkehrsgeſchichte am Mittel- und Ober— 
rhein bis zum Ende des 12. Jahrh. (Diſſ. Marburg 1952, ungedruckt), vgl. a. Heſſiſches 
Jahrb. f. Candesgeſch. 4 (195. 

1 Porchers, S. 74 ff. und Karte 4. 

Ogl. jedoch Altdorf 999, Borchers, S. 76. 

c 

16 Do III n. 280. 

Beyer, Mittelrhein. Urkundenbuch I 467 n. 409. 

G. Meyer von Knonau, Jahrbücher Heinrichs IV. und V. Band 6 (Ceipzig 1907) S. 12. 

19 Meyer von Knonau, S. 306.



Wenn im Freiburger Sründungsprivileg bei dem Kaufmannsrecht beſonders auf 
Köln verwieſen wurde, dann bedeutete dies im Sinne der Urkundengewohnheit keine 
automatiſche Uübernahme von Kölner Rechtsbeſtimmungen im einzelnen und eben— 
ſowenig eine Einwirkung dieſes Dorbildes auf alle Rechtsmaterien der neuentſtehen— 
den Stadt. Das Kaufmannsrecht, in der Formulierung ſo ausgedrückt, wie es in den 
Narktprivilegien ſeit dem 10. Jahrhundert üblich war, ging als Beſtandteil in das 
Recht der Stadt Freiburg ein. Freiburger Einwohner, die aus Köln herkamen, hat es 
im 15. Jahrhundert gegebene“, doch war es offenbar keine ſtarke Gruppe, ſondern es 
handelte ſich um wenige Menſchen. 

Die alte Welt des Marktprivilegs ragte in der Formulierung von Freiburg noch 
in die neue Entwicklung des Stadtrechtes hinein. Wie die Deutung der Berner Hand— 
feſte beweiſt, war es durch die Stadtentwicklung und jene des eigenen ſtädtiſchen Weſens 
bereits im 15. Jahrhundert zu einer anderen Dorſtellung über ſolche Bezugsorte in 
Stadtrechten gekommen. 

20 (1186/1218). Bei der Schenkung eines Backhauſes in Freiburg an das Kloſter St. Peter 
im Schwarzwald unter den Seugen genannt die Brüder heinrich und Konrad von Köln, 
Hefele, Freib. UB oen. 24, 1250 Hugo civis Vriburgensis dictus de Colonia: Hefele I 100 
n. 118; 1280 Seuge Berthold von Köln, Hefele 1 294 n. 322, 297 n. 524. Danach werden 
bis zum Ende des J5. Jahrh. keine Kölner in Freiburg mehr genannt. — Planitz, Deut⸗ 
ſche Stadt S. 155 f. hatte aus dem hinweis auf Köln im Freiburger Recht folgende Schlüſſe 
gezogen: „Dieſe vornehmen Kaufleute hatte offenbar der Stadtgründer aus Ueſtdeutſch— 
land, vor allem aus Köln, herbeigerufen; ihretwegen verſprach er den Siedlern für 
Streitfälle die Anwendung des Kölner Kaufmannsrechtes.“ — „Im Rahmen des Kölner 
Rechtes ſollte den Kaufleuten alſo ein Korerecht zuſtehen, das ihnen die Gleichheit mit der 

Kölner Derfaſſung garantierte.“ — „Dieſe Freiburger Derfaſſung iſt alſo der von Köln 

nachgeſtaltet.“ Unverſehens iſt aus dem hinweis auf das gebräuchlichſte Kaufmannsrecht, 

an das der Sähringer Herzog dachte, ein Vorbild für die Freiburger geſamte Stadtver— 

faſſung geworden. Wer den oben gegebenen Ausführungen gefolgt iſt, die eine Erwähnung 

Kölns in den Zuſammenhang der Urkundengepflogenheiten des 19, u. 1“. Ih. ſtellten, 

wird auch die Anteilnahme einer größeren Anzahl von Kölner Kaufleuten bei der Grün⸗ 

dung der Stadt Freiburg nicht ohne weiteres folgern, ſondern ſich in dieſer Frage einer 

gewiſſen Zurückhaltung zuwenden. Sieht man zudem die Gründung Freiburgs im 0 

ten Aufbau der Sähringer Schwarzwald- und Cberrheinpolitik, ſo wird man erſt 91 

der Anſicht zuneigen, daß der größte Ceil der erſten Freiburger Kaufleute nicht unbeding 

vom Niederrhein hergekommen ſein dürfte. 

10



Die Fratres de Friburch 

im St. Galler Verbrüderungsbuch 

Von Franz Beyerle 

Das Derbrüderungsbuch (DB.) der Abtei St. Gallen iſt ein höchſt eindrucksvolles 

Seugnis vom religiöſen Ausſtrahlungsbereich dieſes ja auch im Breisgau namhaft 

begüterten Kloſters. Swar liegt die Hauptausbeute dieſer Geſchichtsquelle in den 

Jahrhunderten der Karolinger und Sachſenkaiſer. Gleichwohl verdienen auch ſpätere 
Einträge das Intereſſe des Geſchichtsfreundes. In unſerem Falle doppelt, wenn unter 
dieſen Einträgen einer Freiburg berührt, und eine ganze Knzahl ſolcher den 
Breisgau, die Ortenau und das benachbarte Elſaß. Daß ſich der Jubilar, zu deſſen 
Ehrung dieſer Kufſatz niedergeſchrieben iſt, für das wohl frühſte Kuftreten von Frei— 
burger Uamen intereſſiert, war für mich der unmittelbare Anlaß, der Frage näher 

nachzugehen. 

Die ſpäten Einträge, mit denen wir es hier zu tun haben (12. und 15. Jahr- 
hundert), betreffen höchſt wahrſcheinlich Pilger, welche die Srabſtätte des heiligen 
Gallus aufſuchten und da ihr Scherflein opferten. Das Seitenſtück des Reichenauer DB. 
läßt kaum darüber Sweifel. Dieſe Pilger kamen — neben zahlreichen andern, deren 
Hherkunft nicht angegeben iſt — aus folgenden Orten: 

  

Männer- Frauen- 
BEN Kol. Namen Namen 

29 85 Fafenhaimt 9 9 
91 60 Scaftolfeshaim 6 
5¹ 62 Tundeliſn]genò 4 

l 62 Mutershaim“ 5 2 
5¹ 62 Frisenhaims 4 4 
5 62 Tundelinlgen] — 
51 62 Kipenhaims/ Frisenhaim 
2 66 Boltenhaim? 6 7 
5⁵ 60 Nomina fratrum de Wipruhcs. 17 — 
3³ 70⁰ Sibenhaikendꝰ 3 — 

*Hußerdem 7 nicht namentlich 
genannte Pilger 
Pfaffenheim, Kr. Colmar 

Frieſenheim, Kr. Lahr 
Kippenheim, Kr. Lahr 
Baldenheim, Kr. Schlettſtadt 

2 Schäffolsheim, Kr. Hagenau Den z. C. nord. U-Formen nach der 
Dinglingen, Kr. Cahr alte Biſchofſitz Viborg / Jütland 

ẽ2Mͤlietersheim, Kr. Lahr Siebeneichen / Thurgau? 

ο 
Æ 
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Männer— Frauen- 
Piper S. Kol. Namen Namen 

53 70 Bobinlglenio 5 — 

35 7⁰ Rotwill! 
8 70 Etehaimi12 

85 70 Muniwilrets 2 114 
55 70 Etenhaim 4 4 
353 70 Altorfts. 2 3 
88 70 Muniwilre. 5 4 

88 70 Endingentée. 2 — 
88 70 Sarburſctꝰ 8 — 
34 15 Etenaim 4 5 
54 15 Hirtinchaimts. 2 

34 15 Seburchidꝰ — 

54 5 Henshaim20 14 8 

5⁴ 15 Kipenhaim. 8 
5⁴ Fratres de 20 — 
54 7⁴ FruesehaſimJaroõ 7 5 
54 74 Purlclhaimet 
54 74 Henshaim 9 6 

54 74 Seburch. 4 

35 78 Etehaim 5 4 
35 78 Altepriche: (PN. W118 ö 7 7 
5 78 Luzelnhaim22. 2— 6 

51l 79/80 Scaftolfeshain. 8 5 
1 80 Fratres de Friburch?s 3 — 

57 S0o0 Botwilo 10 4 
B1I 80/8] Wicherhaime24 9 — 

Il 81/82 Fratres de Marle2s 16 2 

51 82 Fratres de Mulehusen?é 4 — 

1 82 Fratres de Hemmechen2? 4 2 

51 82 Flatolfeshaimes 8 1 
Ifl 82 Altorft (9)18 8.— 10 2 
51 79/82 iPeeieen 8 2 
51 70/82 Wolffeshaimst 5 2 
58 86 Mulehusen 4 5 

10 Bobingen, Kr. Saarburg? 
11 Rotweil a. K. — Rottweil a. U.? 
12 Ettenheim 
1s Münchweier bei Ettenheim oder 

Munnweiler bei Gebweiler 
14 Der zweite Uame Ellenbure 

iſt U. 
15 Altdorf bei Ettenheim 
16 Endingen, Kr. Emmendingen 
17 Saarburg/ Lothr. 
is Hertingen, Kr. Cörrach 
19 Seeburg, Kr. Urach? 

2 
— 

20 Entzen bei Enſisheim 
21 Burkheim am Kaiſerſtuhl 
22 Leiſelheim bei Endingen a. K. 
23 Freiburg i. Br. 
24 Wickersheim b. Hochfelden / Straßburg 
25 Marlenheim / Elſ., nicht Marlen, 

Kr. Offenburg 
26 Mülhauſen/Elſ. 
27 hemmiken / Baſel-Land 
2s Blodelsheim bei Enzisheim 
29 horburg / Colmar? 
30 Steinburg / Sabern 

Wolfsheim /Straßburg



Männer- Frauen- 

  

Piper S. Kol. Namen Namen 

58 86 Sibenhaichen 4 2 

58 86 Muluhusen 2 — 

58 86 Sibenhaichen 9 5 

58 86 2 — 

110 5 Fratres de Chestinlosch (0)33 5 2 

110 142 DerDDe Rotwile. ö 

II. 

Uach dieſem Überblick beſchäftigt uns die Frage: welchen Sinn hat die 

Bezeichnung „Fratres de —“ Grundſätzlich iſt dazu zu ſagen: Bei den CLiſten 

der Karolinger- und Sttonenzeit bedeutet Fratres a us nahmSlOoS 

Geiſtliche (ſelbſtredend nur Männerklöſter oder Stifte, wo es ſich nicht etwa 

um ganze Prieſterſchaften handelt). Und dies in der Blütezeit der Confraternitates! 

Bei Dom- und Chorſtiften heißt es auch wohl Canonici, bei Gauprieſterſchaften Pres— 

biteri. 

Dieſen allein im engern Sinn Gebetsverbrüderten ſtehen nun Caien oder auch 

durchreiſende Kleriker höhern oder niedern Srades gegenüber, welche als Wohl— 

täter (benefactores) in das PB. eingetragen und demgemäß in die Fürbitte der Abtei 

im göttlichen Officium mit eingeſchloſſen wurden. Erſichtlich war das keine eigentliche 

Gebetsverbrüderung: ein gleiches Ausmaß an Gebetshilfe, wie es ſie Klöſter und Stifte 

im Gfficium leiſteten, hätte ein Laie gar nicht auf ſich nehmen können. Echte Ge⸗ 

betsverbrüderung bedeutete Gebetsverſicherung auf den Codesfall, 

und zwar auf Gegenſeitigkeit: ſo wurde es zwiſchen Derbrüderten wechſel— 

ſeitig zugeſichert. Eintrag von TCaien hieß: einſeitige Gebetshilfe des 

Kloſters bzw. Stifts. Die Gegenleiſtung beſtand hier in Gpfergaben, insbeſondere 

Grundſtückszuwendungen. Doch wurde hinterſaſſen gegenüber die Gebetszuſicherung 

auch wohl ſpontan und ohne Gblation gewährt, und dann auch kollektiv: „Gott weiß 

ja ihre Uamen!“ 

Uach der Jahrtauſendwende wurden zwiſchen Konventen und Stiften, 

vornehmlich freilich nur noch zwiſchen Klöſtern, echte Hebetsverbrüderungen immer 

noch vereinbart. Was fortſiel, war der namentliche Eintrag im DB. und dementſprechend 

auch die Zuſendung der Ciſten der Konvente oder Stifte. Die Commemoratio erfolgte 

ſicher längſt nur noch durch Uennung des verbrüderten Konvents, aber der Liber vitae 

lag auf dem Altar und barg bis gegen 1000 die geſchloſſene Reihe der Derbrüderten. 

Don da ab ſucht man allerdings vergebens nach Konventsliſten darin. 

Im Gegenſatz dazu hielt ſich die Sitte, Vohltäter zwecks einſeitiger Gebetshilfe 

namentlich zu buchen. Auch weiterhin werden Oblationen den Anlaß dazu gegeben 

haben, wie denn ſolche gerade jetzt manchmal auch erwähnt werden. Es wäre aber 

abſurd geweſen, ſolche Wohltäter oder Kleinſtifter als Fkratres zu bezeichnen. Folg— 

lich bezieht der Titel Fkratres ſich auf Geiſtliche und nur auf 

ſolchee. Dabei iſt es belanglos, ob etwa die geſamte Prieſterſchaft, der Klerus eines 
Dekanats oder dergleichen ſo bezeichnet wurde, oder nur einzelne in die Commemoratio 
fortan mit Einbezogene. Sicher iſt jedenfalls, daß bei Uamengruppen beiderlei Ge— 

2 Bad Krozingen / Müllheim 6s Keſtenholz / Schlettſtadt? 
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ſchlechts der Titel Fratres ſich nur auf die vor dem erſten Frauennamen ſtehenden 
Perſonen beziehen kann, keineswegs notwendig allerdings auf alle Uamen vor dem 
erſten Frauennamen. Der freie Raum im Liber vitae wurde immer knapper; man 
hängte etwaigen Zuwachs an, wo gerade Platz war. Wo die Säſur zwiſchen den geiſt— 
lichen Eratres und den Caien liegt, iſt daher jeweils fraglich. Sieht man ſich nun die 
ſieben Ciſten oder Uamengruppen an, die ein „Fratres de —“ aufweiſen, ſo fällt fürs 
erſte auf, daß vier davon ausſchließlich Männernamen zeigen, nämlich Wipruhc, En— 
dingen, Freiburg, Mülhauſen. Dabei könnte es ſich bei den 7 Uamen von Wipruhe 
(anders bei Endingen) auch um die Prieſterſchaft des ganzen Dekanates handeln. 
Sicher nur ortsbezogen ſind dagegen die drei Freiburger und die vier Mülhauſer 
Namen: es handelt ſich um Pfarrgeiſtliche der beiden Plätze. 

Bei Cheſtenloſch bezieht ſich die Bezeichnung Fratres nur auf die drei Männernamen. 
Die Mathilth Ummilise dürfte hier nachgetragen ſein. Bei Marle ſtehen vor dem 
Frauennamen Ummica (an Angelſachſen oder Sſtgermanen iſt ja nicht zu denken) 
fünf Männernamen: auf ſie oder auch nur einige unter ihnen bezieht ſich die Bezeich— 
nung Fratres. Bei Hemmechen endet die Reihe Geiſtlicher jedenfalls vor Rehctilt. Aba 
kann, wie ſonſt Abbass, Männername ſein. höchſtzahl auch hier drei Geiſtliche. 

Es wird vielleicht manchen enttäuſchen, daß ich dem Rubrum Fratres de Friburch 
nur drei Uamen zuweiſe. In der Kol. 80 des DB. PPiper S. 37) folgt, von gleicher hand 
zwiſchengeſchrieben, die Kubrik Rotwilo und nach dieſer 14 weitere Uamen von der— 
ſelben Schreiberhand. Die auf den Uamen Salmesé folgenden fünf Uamen beiderlei 
Geſchlechts ſind ebenſo, wie die anſchließenden ſechs Wickersheimer Uamen, von der 
jüngſten Schreiberhand des DB. und zu Schäffolsheim zu beziehen (Piper a.a.O. Kol. 70). 

Man wird verſucht ſein, die auf Rotweil folgenden 14 Uamen noch zu den drei 
Freiburgern hinzuzunehmen. Das ergäbe für Freiburg maximal fünf Kleriker 
und mindeſtens zwölf Laien. An Hhand von Pipers Druck hatte ich ſelbſt mit dieſer 
Möglichkeit gerechnet. Allein die Photokopie ſtellt die Jdentität der Schreiberhand nun 
außer Frage. Der Mönch hatte zunächſt wohl alle Anweſenden regiſtriert, nachträglich 
aber feſtgeſtellt, daß nur die erſten drei aus Freiburg waren, und daher über den 
nächſtfolgenden Kotweiler) Uamen, ſo gut das Spatium es zuließ, deren Ort vermerkt. 

III. 

Nach ihrem Schriftcharakter ſind die fraglichen Einträge (Kol. 80 ff.) — von 
Schäffolsheim und Wickersheim abgeſehen — fürs frühere 12. Jahrhundert beiälterer 
Schreiberhand noch glaubhaft, könnten anderſeits auch um 1100 angeſetzt werden. 
Deshalb darf eine onomaſtiſche Beobachtung nicht außer acht gelaſſen werden. 
Ich meine: das Auftreten von Familiennamen in der Endinger Liſte, die 
mit Fratres beginnt. Ich löſe auf: 

Fratres de Endiſnlgen: 

Meinbolt 

l 

ROdolk. 

Ogl. den elſäſſiſchen Familiennamen himly. 

36 Dgl. Förſtemann-⸗-Jell. AUB. 1 Sp. 11, der aber Aba als n. femin einſetzt und nur 
die Schreibung Abba als nomen anceps. 

36 Dgl. den breisg. Familiennamen Salm, eine Kurzform für ahd. Salaman. 
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[Laien:] 

Heinrich Adelpret 
Walter Adelpret 

Conrat Adelpret 
Arnolt [und?] 
Wernher Purchart 
Walter Adelpret 
Wecel Walter (?) 
Wernher Adelpret 
Wernher Adelpret 

Rodolf Bertolt (2) 
Bertolt Giselbreht (9) 

Rodolf Gerhart (9) 

Wir hätten dann für Endingen wie für Freiburg drei Geiſtliche und anſchließend 
ein Dutzend Laien. 

Bei Ceiſelheim wird der einzige Geiſtliche Piper S. 35 Kol. 78) als Lutfrit 
presb. herausgehoben. Dann folgen Laien, und es iſt wohl ſo zu leſen: 

Mathilt Herman 
Machtilt cerBurich Herman ( eine Hermann zur Burg) 
Reginlint Pertolt 
Hiltepure Perchtolt 
Adelheit Perchtolt 
SSsels RREehatt () 
Adeheit ()/. — 

Damit darf ich wohl ſchließen. Möchte der Jubilar es mir nicht verdenken, daß ich 
über die Fratres de Friburch nicht mehr ausſagen konnte. Es wäre ja gewiß reizvoll, 
in dieſer Stelle den Beweis dafür zu ſehen, daß Freiburg ſeinen Uamen ſchon vor 1120 
führte. Ich glaube aber nicht, daß man der Handſchrift dieſen Schluß entnehmen kann. 
Das Burgum Liberum (bourg libre, freeborough) an der Dreiſam iſt doch wohl erſt als 
Ularktgründung Konrads von Sähringen ſo benannt worden. 
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Bemerkungen über das Verhältnis 

der Deutſchordenskommende zur Stadt Freiburg 

Von Manfred Hellmann 

Schon bald nach ihrer GHründung im Seltlager von Akkon (1191) erhielt die 
Hoſpitalgenoſſenſchaft der Brüder des St.-Marien-Hauſes der Deutſchen in Jeruſalem 
(hospitale sancte Marie Theutonicorum) — der Uame war in der Hoffnung auf die 
baldige Eroberung der Heiligen Stadt gewählt worden, in der das Haupthaus ein— 
gerichtet werden ſolltet — die erſten Beſitzungen in Europa zugewieſen, zunächſt in 
Apulien (Barletta) und auf Sizilien (S. Trinità in Palermo)2s. Uach der Erhebung der 
Hoſpitalgenoſſenſchaft zu einem Ritterorden am 5. März 1198 wuchſen dem neuen 
Orden in wenigen Jahrzehnten Beſitzungen und Rechte in faſt allen Teilen Europas 
durch Schenkungen, Derleihungen und Übertragungen zu. Uatürlicherweiſe ſtanden die 
Beſitzungen in den deutſchen Landen obenan. Dielleicht ſchon vor 1200 iſt der Orden 
in Franken (Sachſenhauſen)s, in Thüringen (zwiſchen Eckartsberga und Pforte, dem 
heutigen Schulpforta), in Sachſen (St. Kunigunde in halle an der Saale)s, wenig 
ſpäter in Eſterreich (Frieſach in Kärnten, 1205 verliehen)s zu finden, und in wenigen 
Jahrzehnten entſtehen überall Ordenskommenden, die organiſatoriſch in Balleien 

unter Landkomturen zuſammengefaßt werden. Die erſten Schenkungen an den Orden 
betreffen Hoſpitäler und Kirchen, zu denen verſchiedenartig zuſammengeſetzter Hrund— 
beſitz kommt. Don Anfang an alſo hatte der Deutſche Orden mit den Städten und 
deren Inſtitutionen zu rechnen, nicht nur — obwohl auch dieſes — mit den Territorial— 
herren. 

Über das Derhältnis des Deutſchen Ordens zu den Städten hat der Geſchichts— 
ſchreiber des deutſchen Ordenslandes Preußen, Johannes Doigt, vor faſt genau 
100 Jahren gehandelts. Sein Geſamtbild iſt ſeither, im allgemeinen als gültig an— 
geſehen, nur für einige wenige größere Sebiete und einzelne Deutſchordenskommenden 
ergänzt wordené. Leider fehlt bislang nicht nur eine Geſamtgeſchichte der für den 

Narracio de primordiis ordinis Theutonici, abgefaßt um 121½, bei M. Perlbach, Die Sta— 
tuten des Deutſchen Srdens (im folgenden: DC). (halle 1890), S. 159/60. 

Bruno Schumacher, Studien zur Geſchichte der Deutſchordensballeien Apulien und Sizi— 
lien. In: Altpreuß. Forſchungen, Jg. 18, 1941, S. 187 ff. u. Jg. 19, 1942, S. Iff. 

FJ. Schrod, Die Gründung der do-Kommende Sachſenhauſen. In: Zſ. d. oberheſſ. Geſch. 
Dereins, Jg. 15 (1905), S. 54. 

B. Sommerlad, Der Dch in Thüringen (Halle 1931), S. 5f. 

»J. Doigt, Geſchichte des Dt. Ritter-Ordens in ſeinen zwölf Balleien in Deutſchland (Ber— 
lin 1857) J, S. 11. 

Außer der oben Anm. 4 genannten Darſtellung der DchPallei Chüringen von B. Sommer— 
lad ſeien noch erwähnt: C. heldmann, Geſchichte der Och allei heſſen nebſt Beiträgen 
zur Geſchichte der ländl. Rechtsverhältniſſe in den O-Kommenden Rarburg und Schif— 

2 Breisgau-Derein Schau-ins-Cand 17



EOrden ſo wichtigen Ballei Franken, ſondern auch eine ſolche der Ballei Elſaß-Burgund. 
Wohl hat K. 5. Frhr. Roth von Schreckenſtein eine Geſchichte der Ordenskommende 
Mainau vorgelegt und ſind die Urkunden der Kommende Beuggen veröffentlicht 
worden7. Ruch hat in dieſer Seitſchrift hermann Leo vor 60 Jahren einen Abriß der 
Geſchichte dieſer Kkommende gegebens. Für Freiburg fehlt es an einer derartigen 

Darſtellung. 

Im folgenden werden in Anknüpfung an Doigts Bemerkungen über das Der— 
hältnis des Deutſchen Ordens zu den Städten lediglich einige Beobachtungen vor— 
gelegt, die einen Ausſchnitt aus größeren Unterſuchungen darſtellen und daher in 
vielen Punkten nur vorläufigen Charakter tragen. 

I 

verhältnismäßig ſpät fand der Deutſche Orden Eingang in Freiburg. Doran— 

gegangen waren in der näheren Uachbarſchaft die Hründungen von Ordensnieder— 

laſſungen in Straßburg (1215), Sumiswald (1225), Köniz bei Bern (J227), Mühlhauſen 

i. E. (vor 1252), Hitzkirch, Kanton Cuzern (J240), Beuggen am Hochrhein (1246), 

Schloß Sandegg im Thurgau (1250), die ſpäter (0270—1272) auf die Mainau verlegt 

wurde, ſowie in Baſel, Sundheim/Ruffach im Gberelſaß, Gebweiler und Undlau'. Das 

Jahr der Niederlaſſung in Freiburg iſt nicht genau bekannt, doch hat Friedrich 

hefele mit Recht vermutet, daß der Orden bereits vor 1258 hier anſäſſig geworden 

ſein müſſero. denn am 25. Mai 1258 erläßt Papſt Alexander IV. einen Ablaßbrief für 

den Beſuch der Deutſchordenskirchent, und im September des gleichen Jahres wird 

ein Schiedsſpruch über Streitigkeiten zwiſchen dem Deutſchen Orden und dem Kloſter 

Schuttern über ein Gut zu Tiermundingen gefälltt?. Allein, erſt fünf Jahre ſpäter, 

am 10. Mai 1265, ſchenkte Sraf Konrad von Freiburg unter Zuſtimmung ſeiner 

Söhne Konrad, Egeno und Heinrich dem Deutſchen Orden fünf und eine halbe hof— 

ſtätten beim äußeren (oder „Mönchs“)Tor gegen Sähringen zu. Er verzichtete auf 

alle ſeine Rechte an dieſen Grundſtücken, übertrug ſie „pleno iure“ „ad habendum 

tenendum possidendum alienandum distrahendum pro sue libito voluntatis“ und be— 

fenberg. In: 3ſ. des Dereins f. heſſ. Geſch. u. Tokde. U§ Bd. 20 (1895) S. 1—192; . Hg. 

hennes, Commenden des Och in den Balleien Coblenz, Altenbieſen, Weſtphalen, Lothrin— 

gen, Gſterreich, heſſen (Mainz 1878), Eugen Ewig, die Dch-Kommende Saarburg. In: 

Elſ.-Cothr. Ib. XXI, 1945, S. 81—126, K. Holthaus, Die Georgskommende in Münſter 

(Hildesheim 1911), W. Reeſe, Geſamtdt. und territoriale Suſammenhänge in der Ge— 

ſchichte des DRch der Niederlande. In: Blätter für dt. Landesgeſch. 1957, S. 225—272. 

die Arbeit von K. ten Hhaaf, Dch-Staat und Dchalleien (Göttingen 195]) iſt in vieler 

hinſicht unbefriedigend. DUgl. aber den vortrefflichen Kufſatz von Karl ). Lampe, Die 

europäiſche Bedeutung des Dch. In: Blätter für dt. Candesgeſch., Jg. 88, 1951, S. 110 

bis 149. 

U. 9. Frhr. Roth von Schreckenſtein, Die Inſel Mainau. Geſchichte einer Dh-TCommende 

(Karlsruhe 1875); Gmelin, UB der D-Tommende Beuggen. In: 560, 28 (1876), S. 78 

bis 128, 576—458, 29 (1877), S. 165—260, 50 (1878), S. 205 52/. 

s9. Leo, Das Dch-Haus zu Beuggen. In: Schauinsland, 21. Jahrlauf, 1894, S. 7—52. Dal. 

auch J. Klentſchi u. E. Seller, Ddas Dh-Haus Beuggen einſt und jetzt (Baſel 1894). 

Ein berzeichnis der ommenden in der DGBallei Elſaß-Burgund gibt K. O. Müller in 

ſeinem Kufſatz: Das Finanzweſen der DO Ballei Elſaß-Schwaben-Burgund im Jahre 1414. 

Ein Beitrag zur Ordens- und Wirtſchaftsgeſchichte. In: Hiſt. Ib. 54, 1915, S. 781— 825, 

der die Angaben J. Doigts, a. a. O. S. 76—85 ergänzt und teilweiſe berichtigt. 

10 UB Freiburg 1, S. 165 Anm. 2. 

11 Ebda., nr. 168. 

12 Ebda., nr. 171. 
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freite ſie von ſämtlichen Abgaben und Derpflichtungents. Die Urkunde entſpricht dem 

in faſt allen Teilen des Reiches für derartige Schenkungen an den Orden angewandten 

Schemats. 

In den der Schenkung folgenden zwei Jahrzehnten erwarb der Deutſche Orden 
im Breisgau eine Anzahl von Gütern und Rechtents. Für den weiteren Zuſammen— 
hang der Keichsgeſchichte iſt eine Schenkung verſchiedener Höfe durch die Söhne des 
Candgrafen Albrecht von Thüringen und Pfalzgrafen von Sachſen an das Deutſch— 
ordenshaus zu Freiburg aus den Jahren 1275 und 1274 bemerkenswertté. Albrecht 
war der Gemahl der Kaiſertochter Margarete, und nach der Hinrichtung Konradins 
machten ſeine Söhne als die einzigen Staufererben vorübergehend Anſprüche auf die 
Königskrone und das ſiziliſche Reich geltendt7. Insbeſondere Friedrich der Freidige 
(1257 —1524) ſcheint zeitweilig, beeinflußt durch Peter von Prezza, der bereits unter 
König Manfred und dann unter Konradin gedient hatte und ſowohl der Derfaſſer 
des Kaiſermanifeſtes Manfreds an die Römer als auch der Klageſchrift Konradins gegen 
Karl von Anjou geweſen war, ernſthaft die Gbſicht gehabt zu haben, eine ſtaufiſche 
Reſtauration herbeizuführen. Die Schenkung an den dem Stauferhauſe beſonders 
naheſtehenden und auch mit Thüringen eng verbundenen Deutſchen Orden zeigt, daß 
Friedrich auch im Breisgau ſeinen Anſprüchen auf Reichsgut — Sähringen! — Geltung 
zu verſchaffen verſuchte, mit welchem praktiſchen Erfolg, bleibt allerdings ungewißts. 

Don den Beziehungen zwiſchen der Stadt und dem Freiburger Deutſchordenshaus 
in den erſten zwei Jahrzehnten des Beſtehens der Kommende erfahren wir nicht viel. 
Lediglich von einem Streit zwiſchen dem Freiburger Deutſchordenshaus und einem 
gewiſſen Walter von Wangen, genannt Biderman, wird berichtet, wobei es ſich darum 
handelt, daß Walter dem Orden beigetreten war, ſeine Beſitzungen dieſem vermacht 
hatte, dann aber wieder ausgetreten war und ſich damit ſtrafbar gemacht hattetrs. 
Denn der Kustritt aus dem Orden war ſchon von Papſt Bonorius III. im Jahre 1220 

1s Ebda., nr. 192. 

14 Sahlreiche Belege bei E. Strehlke, Tabulae Ordinis Theutonici (Berlin 1868), S. 160 ff. 
und E. G. Graf von Pettenegg, die Urkunden des Dch-Tentralarchivs zu Wien Prag / 
Ceipzig 1887) Bd. J, ſowie in den Urkundenbüchern der einzelnen DH-Balleien (Koblenz, 
Heſſen, Thüringen). Auch die Lage des Dh-Hauſes vor den Toren der Stadt, in der ſpä— 
teren „Ueuſtadt“, findet ſich häufig, ſo, um nur zwei Beiſpiele zu nennen, in Halle (St. 
Kunigunde) und in Mühlhauſen i. Thür. Dgl. UB der D Pallei Thüringen I, nr. 2 u. 85. 

eibirg ne 259 261, 265, 264% 285 287 2097 299 500, 300, 508, 525, 525 55/⸗ 
558. 

(elöfelc, ife 2/0 I 2 

Dgl. dazu Otto Dobenecker, Ein Kaiſertraum des Hauſes Wettin. In: Feſtſchrift Armin 
Tille WWeimar 1950), S. 17ff. 

is Kuf der gleichen Linie liegt eine Schenkung Margaretes, domini Friderici inclite recor— 
dacionis quondam imperatoris filiae, über die Kirche zu Aufkirchen, vermutlich B. A. Din— 
kelsbühl, an den DOch. (Wartburg, 1269). Auch hierbei handelt es ſich um ſtaufiſches Erb— 
gut. Dgl. K. 5. Lampe, UB der D-Ballei Thüringen 1 QSena 1956) nr. 217. 

Bei den breisgauiſchen Schenkungen läßt ſich nachweiſen, daß ſie dem D ſpäter, z. C. 
wenigſtens, beſtritten wurden. Dgl. dazu die Bemerkung von hefele a. a. O. S. 248, 
Anm. 5 u. Ed. Heyck, Geſchichte der herzoge von Zähringen, S. 515. — Landgraf Albrecht 
von Thüringen hatte, dem Beiſpiele ſeiner borgänger folgend, dem Doch 1267 die Rechte 
und Freiheiten erneuert, die Landgraf CLudwig IV. i. J. 1225 als erſter dt. Territorial— 
fürſt dem Orden in ſeinen Landen gegeben hatte. Ual. dazu UB der DOPallei heſſen, 
hrsg. v. G. Wyß (Ceipzig 1879) I, nr. 15; Codex diplomaticus Saxoniae Regiae, hrsg. v. 
E. Gersdorff, O. Poſſe u. a. (Ceipzig 1864 ff.) I. Abt. Böd. 5, S. 549. 

19 UB Freiburg J, nr. 211.



unter ſchwere Strafe geſtellt wordenss. Es wurde vereinbart, eine Entſcheidung dar— 
über herbeizuführen, ob ein ſolches Dergehen vorlag. Dabei ſind auch Freiburger 
Bürger und die „consules civitatis in Friburg“ als Seugen aufgetreten. 
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Ambringen       
Breisgauer Beſitzungen und Rechte des Deutſchordenshauſes Freiburg von J205 bis 1500 

Zu direkten Berührungen zwiſchen Bürgermeiſter und Rat der Stadt und dem 

Deutſchordenshauſe iſt es nach dem Zeugnis der Urkunden erſt ſpät gekommen. Was 

der Deutſche Orden an Beſitz, Rechten und Abgaben im Breisgau erworben hatte, kam 

zumeiſt vom Adel. Die Srafen von Freiburg waren offenbar ſparſam mit Zu— 

wendungenet. Erſt im Jahre 1282 ſtellen der Schultheiß, die Dierundzwanzig und die 

Bürgerſchaft dem Deutſchordenshauſe eine Urkunde aus, in der ſie den Deutſchordens— 

brüdern innerhalb der Ringmauern gelegene Hofſtätten auch ihrerſeits überlaſſen 

und ihnen geſtatten, in dem ihnen ebenfalls zugeſprochenen Graben einen CTurm mit 

20 Strehlke, a. a. O. nr. 506. 

2 Am 7. September 1272 geſtattete Sraf Egeno von Freiburg dem Doh-haus, mit 5 Maul— 

tieren holz aus „des herzogs Wald“ zu holen. UB Freiburg 1, nr. 20ʃ. Weitere Schen— 

kungen der Srafen von Freiburg ſind aus dieſer Seit nicht überliefert. Dazu hat offen— 

bar beigetragen, daß Sraf Egeno ſich in dauernden Geldverlegenheiten befand. 
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einer Heheimkammer zu errichtene?s. Don dieſem Turm hat Seiges ſeinerzeit vermutet, 

er ſei nach der Zerſtörung des Deutſchordenshauſes, von der ſogleich zu reden ſein 
wird, nicht mehr aufgebaut wordenss. Wichtig iſt, daß der Deutſche Orden von der 
Stadt das Recht erhielt, ſeine innerhalb der Mauern gelegenen Höfe zu befeſtigen, 
„an dien wir dekein reht häten“. Bei dem Sraben handelt es ſich um den alten Stadt— 
graben, der bei der Einbeziehung der Ueuſtadt aufgelaſſen wurde und nun als „al— 
meinde mit nämmen der graben“ Beſitz der Stadt war. Der Deutſche Orden war durch 
die Befeſtigung der Dorſtadt Ueuburg mit ſeinen aus der Schenkung Konrads her— 
rührenden Hofſtätten in die erweiterte Stadt hineingerückt. Da er nun dazu noch das 
Recht zur Errichtung eines Turmes erwirkte, wobei nur beſtimmt wurde, daß der 
Graben im Notfalle der Stadt ſollte „ze büwenne ze veſtenne unſer ſtät ze behütende 
offen ſin an alle geverde“, ſo mußte eine vertragliche Regelung getroffen werden. 
Der Deutſche Orden rückte damit ſehr viel mehr in das ſtädtiſche Leben hinein, als 

das bislang der Fall geweſen war. Wir erfahren aus den Urkunden jetzt auch etwas 
mehr von Rechtsgeſchäften zwiſchen einzelnen Freiburger Bürgern und dem Deutſch— 

ordenshaus?“. 

Zu ſchweren Kuseinanderſetzungen, die offenſichtlich beträchtliches Kufſehen er— 
regten, kam es im Jahre 1285. Der Komtur des Deutſchordenshauſes Freiburg, 
Guntram von Biſeck, war von dem Sohne des Freiburger Schultheißen, der dem Orden 
abtrünnig geworden war, ermordet worden, allem Anſchein nach, weil der Komtur, 
wie es ſein gutes Recht war, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln verſucht 
hatte, den Mann zum Sehorſam zurückzubringen?s. Wir wiſſen ja ſchon von einem 
ähnlichen Fall, der ſich 17 Jahre vorher zugetragen hatte und damals ſchiedsgericht— 
lich entſchieden werden ſolltess. In einem ähnlichen Falle hatte die Stadt Straßburg 
den Flüchtigen aufgegriffen und dem Orden ausgeliefert?7. Das war 1266 in Freiburg 
nicht geſchehen, und ebenſowenig geſchah es offenbar 1285. Die Deutſchordensbrüder 
waren alſo gereizt, und als ſie am 19. April 1292 zwei Freiburger Bürger durch 
eigenen Richterſpruch verurteilten und blendeten, überfielen der junge Sraf Konrad 
und die Bürger das Deutſchordenshaus, zerſtörten es vollſtändig und vertrieben die 
Deutſchordensbrüderes. Damit hatten ſie ſich ſchwer ins Unrecht geſetzt. Der amtie— 
rende Hochmeiſter Konrad von Feuchtwangen zögerte nicht, die Reichsgewalt auf— 
zubieten, und es mag mit den Freiburger Dorgängen nicht ganz ohne Suſammenhang 
ſein, daß König Adolf von Uaſſau am 25. Mai 1295 zu Boppard dem Deutſchen Orden 
alle von ſeinen Dorgängern verliehenen Privilegien und Immunitäten erneuerte 
und ihn in den beſonderen Schutz des Reiches nahmes. Der Deutſche Orden verlangte 
ſofortige Wiedergutmachung, und am 12. Dezember 1295 wurde in Kirchhofen ein 

eeie s 

28 F. Geiges in: Schauinsland 5, S. 52, Anm. 10. 

u Sreiburg hr 258. 

25 Annales Colmarienses maiores (UHG. SS. XVII), S. 210, Seile 28 ff. 

Sl S 2 

UbB der DohHPallei Thüringen I, nr. 88: der Deutſchmeiſter Berthold von Tannenrode 
bezeugt den Bürgern von Straßburg, daß ſie den abtrünnigen Dc-Bruder Ehrenfried von 
Naumburg aufgegriffen und ausgeliefert haben (Straßburg, 17. Dez. 1244). Dgl. UB der 
Stadt Straßburg J, nr. 219. 

28 Annales Colmarienses maiores, d. d. O. S. 219, Seile joff. Zum ganzen Dorfall 9. Schrei— 
ber, Geſchichte der Stadt und Univerſität Freiburg i. Br. II, S. 107f. 

König Adolf befand ſich in dieſer Zeit am Rhein und im Elſaß. Dgl. Annales Colmarien— 
ses maiores d. d. O. S. 220 u. Pettenegg, a. a. O. nr. 715, S. 184. 

2



Vertrag beſiegelts“, der beſtimmte, daß Sraf Egeno nicht nur die Gewalttat ſeines 
Sohnes durch die Stiftung einer Altarpfründe für einen Deutſchordensprieſter ſühnen 
mußte, ſondern die Stadt ihrerſeits das gleiche tun ſollte. Die Bürger mußten ſich 
ferner verpflichten, das Deutſchordenshaus völlig wieder aufzubauen, den Schaden 
an Kleidung, Serät und Lebensmitteln zu erſetzen; ſie ſollten Kkomtur und Brüder 
unter Glockengeläute in feierlicher Prozeſſion wieder in die Stadt einholen. Der 
Graf ſelbſt wurde verpflichtet, über den Rhein zu gehen, alſo ſeine Grafſchaft zu 
verlaſſen, und erſt dann wieder zurückzukehren, wenn der Hochmeiſter des Deutſchen 
Ordens es ihm geſtatten würdest. Dor allem aber wollten die Bürger von Freiburg 
in Zukunft keinen Gbtrünnigen des OSrdens Zuflucht gewähren, ſondern einen 
ſolchen auffordern, die Stadt zu verlaſſen und ihn damit dem Zugriff des Ordens 
freigeben, wenn die Deutſchordensbrüder dieſes verlangten. 55 Bürger mit Schultheiß 
und Bürgermeiſter an der Spitze wurden namentlich als Geiſeln zur Einhaltung 
dieſer Beſtimmungen verpflichtet. der Hochmeiſter Konrad von Feuchtwangen ſelbſt, 
der Landkomtur der Ballei Elſaß Burgund, Egelwart, Sraf von Sulz, Sraf Egeno 
von Freiburg und die Stadt beſiegelten die Dereinbarungen. Der Orden hatte alſo 

auf der ganzen Cinie geſiegt. 

II. 

mMan Kann ſich leicht vorſtellen, daß die Beziehungen zwiſchen Stadt und Srdens— 

haus nach dieſen Ereigniſſen kühl blieben. Während der Deutſche Orden am 25. Januar 

des gleichen Jahres 1295 das Bürgerrecht der Stadt Waldshut erwarbss, werden ſich 

in Freiburg die Parteien auf eine korrekte Einhaltung der getroffenen Derein— 

barungen beſchränkt haben. Das Deutſchordenshaus muß nach 1292 bald in finan— 

zielle Schwierigkeiten geraten ſein, zumal von Schenkungen an dasſelbe aus dieſen 

Jahren nichts bekannt iſtss. Die Derkäufe, die komtur und Konvent tätigen mußten“ 

und die einen Geſamtwert von 557 Mark Silber ausmachen, übertreffen die Ankäufe 

(für insgeſamt 29 Mark Silber) um ein Dielfaches“s. Ausdrücklich hebt Rudolf Küchli, 

der amtierende Komtur des Deutſchordenshauſes Freiburg, in einer Derkaufsurkunde 

vom 25. Juni 1200 hervor, daß der Hochmeiſter (Gottfried von Hohenlohe) „disposuit 

ac decrevit cum sollempnitate debita ac consueta“, daß „pro exoneratione ardue neces— 

sitatis ordinis universalis“ möglichſt viel an flüſſigem Kapital herbeigeſchafft werden 

müſſe. Man habe „non semel sed pluries“ darüber beraten, wie man dieſe Forderungen 

befriedigen könne und ſich endlich entſchloſſen, eine Reihe von Gütern zu verkaufen, 

30 UB Freiburg II, nr. 152. Eine derartige Gewalttat gegen eine OchNiederlaſſung iſt aus 

dieſer Zeit nicht nachweisbar, wenn es auch an mancherlei Streitigkeiten andernorts 

nicht gefehlt hat. Eine Kusnahme bildet die Serſtörung des Ordensſchloſſes und der 

Ordenskirche durch die Bürger der Stadt Riga am 29. Sept. 1297, wobei allerdings ſchon 

jahrelange Zwiſtigkeiten vorausgegangen waren. Zudem war dort die Situation in⸗ 

ſofern eine andere, als der Orden die Herrſchaft über die Stadt beanſpruchte. Dgl. dazu 

R. Wittram, Baltiſche Geſchichte (München 1954), S. 56 ff. 

Hefele a. a. O. S. 149, Anm. 5 vermutet, daß der Graf, der ſich verpflichtete, über den 

Rhein zu gehen, Graf Egeno ſelbſt „ſtatt ſeines noch minderjährigen Sohnes Konrad“ 

geweſen ſei. Dda aber Konxad anläßlich ſeiner berlobung mit Katharina, der Tochter 

Herzog Friedrichs von Lothringen, im April 1290. für großjährig erklärt worden war 

(UB Freiburg I, nr. 87 u. 89), ſo iſt er m. E. für voll verantwortlich angeſehen und 

verpflichtet worden, die Grafſchaft zu verlaſſen. 

56 8, S. 26; Regeſt im UB der D-Kommende Beuggen, a.a. ((Bl. I T 

2s Lediglich die Markgrafen Heinrich und Rudolf von Hachberg ſchenken dem D-haus 

Freiburg den Kirchenſatz zu Malterdingen, 10. 5. 1500. UB Freiburg II, nr. 284. 

34 Ebda., nr. 185, 247, 261, 269, 2 

35 Ebda., nr. 252, 255. 
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um dem Geſamtorden zu helfensé. Dabei habe der amtierende Landmeiſter Heinricus 

de Terenbach (Derenbach bei Herborn), der von 1285—1297 als Deutſchordensbruder in 

Marburg nachweisbar iſt, und Rudolf Küchli wohl als Landkomtur abgelöſt hats“, 

ſeine ausdrückliche Zuſtimmung gegeben. 

Es iſt gewiß berechtigt, wenn Hefe le die Frage ſtellt, aus welchem Grunde die 

wirtſchaftliche Uotlage des Freiburger Deutſchordenshauſes ſchon vor 1500 einſetzte, 

da doch die Johanniterkommende der Stadt durch zahlreiche Erwerbungen gerade in 

dieſer Zeit eine bedeutende Grundherrſchaft im Breisgau aufbauen konntess. Rus 

den Urkunden ergibt ſich, daß dem Deutſchordenshaus im ganzen nicht ſehr viel an 

Schenkungen zugekommen iſt und die Erwerbungen durch Kauf ſich in beſcheidenen 

Grenzen hielten. Don den geiſtlichen Grundherren ſind überhaupt nur der Biſchof 

heinrich von Baſelss, die äbtiſſin Sophie von Waldkirch“ und einmal die Gbtiſſin 

von Säckingens vertreten. Die Beziehungen zu den umliegenden Klöſtern beſchränkten 

ſich, ſofern nicht Streitigkeiten geſchlichtet werden mußten, wie mit Schuttern? und 

Tennenbach“s, auf den reinen Geſchäftsverkehr. Unter den weltlichen Herren treten 

einmal Markgraf Rudolf von Baden, deſſen Sohn Friedrich in das Deutſchordenshaus 

eintrat“, einmal die Markgrafen heinrich III. und Rudolf J. von Hachberg, deren 

Dater Heinrich II. in den Orden eingetreten warss, dreimal die Herren von Üſenberg 

auft“. Das meiſte an Beſitzungen und Rechten brachten die Ungehörigen der Ritter— 

geſchlechter im Breisgau ein, die im Laufe der erſten Jahrzehnte dem Orden beitraten 

und von denen einige, wie Rudolf Küchli oder Johannes von Falkenſtein, es im Orden 

zu Anſehen und Einfluß gebracht haben“. Sehr viel iſt auch das nicht geweſen, wie 

ein Blick auf die nebenſtehende flüchtige Skizze zeigt. Ein Teil davon, vor allem die 

Schenkung des Landgrafen Albrecht von Thüringen, war umſtritten und iſt dem 

Orden wohl nie in vollem Umfange zugute gekommen. Daß Freiburger Bürger in den 

Deutſchen Orden eintraten, iſt nachweisbar; wir finden außer dem Sohne des Frei— 

burger Schultheißen, der aber durch die Ermordung des Komturs gewiß kein Gewinn 

für ihn warss, vereinzelte Angehörige Freiburger Geſchlechter vertreten, die, wie 
es üblich war, ihm auch einigen Beſitz zugebracht haben mögen. Don Schenkungen 

Freiburger Bürger an das Deutſchordenshaus iſt bis 1500 nichts bekannt. 

Der Konvent iſt daher auch nie ſehr groß geweſen, und es iſt ganz ausgeſchloſſen, 
daß die als Zeugen in den Urkunden von 1298 und 1299 genannten Deutſchordens— 

36 Ebda., nr. 269. 

7 Er verſchwindet ſeit Mai 1297 aus den Urkunden der Dch-Ballei Heſſen, kann mithin 
ſehr wohl Rudolf Küchli, der zuletzt am 12. Februar 1299 als Landkomtur von Elſaß— 

Burgund urkundet (UB Freiburg II, nr. 261) abgelöſt haben, nachdem er vielleicht ſchon 
weiſte die berhältniſſe kennengelernt hatte, möglicherweiſe als Diſitator des Hoch— 
meiſters. 

3s UB Freiburg II, S. 554, Anm. 4. 

30 UB Freiburg I, nr. 297, dazu nr. 299. 

40 Ebda., nr. 352, II, nr. 11, 151. 
41 UB Freiburg I, nr. 300. 

eee e 

SEbda., nr. 318. 

4 Ebda., nr. 525. 
Ebda. II, nr. 284, dazu noch I, nr. 297, wobei es ſich hier nicht um eine direkte Schen— 
kung der Hachberger handelt, ſondern um ein Lehen des Biſchofs von Baſel. 

46 UB Freiburg I, nr. 299, II, nr. 252, 255. 
Über Johannes von Falkenſtein ſ. u. S. 8. 
en 
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brüder dem Freiburger Konvent angehört haben““. Sie werden dort zuſammen— 
gekommen ſein, um über die für die Kommende ſehr wichtigen Derkäufe zu beraten 
und die Geſamtlage der Ballei zu beſprechen. Die neuen erhöhten Anforderungen des 
Hochmeiſters an die geſamte Ballei und damit auch an die Freiburger Kommende 
bedeuteten in der Tat eine ſchwere Laſt. Sie ſind aber zu verſtehen, wenn man ſich ver— 
gegenwärtigt, daß der Orden, der 1291 ſein haupthaus in Aͤkkon an die Sarazenen 
verloren und ſeinen Sitz in Denedig aufgeſchlagen hatte, dringend der Geld— 
mittel bedurfte. Ganz abgeſehen von den materiellen Werten, die er in Syrien ein— 
gebüßt hatte, mußte er verſuchen, ſich wenigſtens in Denedig zu halten, wo ihm offene 
Feindſchaft begegnete, da die Seerepublik befürchtete, in ihm einen unerwünſchten 
Aufpaſſer in ihrer Mitte zu habens“. Sab der Orden Denedig auf und verlegte er ſeinen 
Sitz nach Preußen, worauf eine ſtarke Partei in ſeinen eigenen Reihen ſchon längſt 
hindrängte, dann verzichtete er nicht nur auf die Beteiligung am Kampfe um die 
Befreiung des heiligen Landes, damit auf die ideellen Antriebe, aus denen er ſelbſt 
hervorgewachſen war, ſondern verlor auch die Derbindung mit ſeinen Beſitzungen in 
Griechenland, in Armenien und nicht zuletzt in Apulien und Sizilien, die er bislang 
zähe feſtzuhalten verſucht hatte. In dieſen Zuſammenhang ſind die Derſuche des 
Hochmeiſters Sottfried von Hohenlohe (1297- 1502) einzuordnen, die Balleien in 
Deutſchland, ſoweit ſie dem Hochmeiſter als ſogenannte „Kammerballeien“ direkt 
unterſtanden, mehr zu materiellen Leiſtungen heranzuziehen. Daß ſowohl Konrad von 
Feuchtwangen (1291—1290) als Gottfried von Hohenlohe die Ballei Elſaß- Burgund 
noch als Kammerballei angeſehen haben, ergibt ſich eindeutig daraus, daß der Hoch— 
meiſter Konrad von Feuchtwangen ſelbſt es war, der in den ſchweren Streit zwiſchen 
Kommende und Stadt im Jahre 1292/95 eingriff. Später, im 14. und vor allem im 
15. Jahrhundert, hat ſich die Stellung der Ballei Elſaß-Burgund geändert; ſie iſt 
zeitweilig unter die Leitung des Deutſchmeiſters geraten, ohne daß freilich ihre ver— 
faſſungsmäßige Stellung eindeutig geklärt wurde, wie das bei Franken der Fall war, 
das ſeit je dem Deutſchmeiſter unterſtand. 

Allerdings läßt ſich für die anderen Kommenden ein ſo deutlicher Hinweis auf 
die Uot des Seſamtordens und die finanziellen Anſprüche des Hochmeiſters an die 
Balleien in dieſen Jahren nicht feſtſtellen. Uur in der Ballei Thüringen haben in dieſer 
Zeit verſchiedene Derkäufe durch den dortigen Landkomtur Sottfried von Körner 
ſtattgefunden, „iussu et assensu venerabilis et religiosi viri fratris Gottfridi de Hohen— 
loe“ und „debitorum angaria“ wegenst. Es hat den Anſchein, als habe Gottfried von 
Hohenlohe, dem innerhalb des Srdens ſtarke Sppoſition begegnete, verſucht, wenig— 
ſtens dort, wo man ihm folgte, Seldmittel für ſeine KAufgaben zuſammenzubringen. 
Daß aber auch der Seſamtorden finanziell in dieſen Jahren ſehr beanſprucht wurde, 
ergibt ſich noch aus anderen Zuſammenhängen. 

Der Tod Herzog Swantopolks vom Pommerellen (1266), eines alten Segners des 
preußiſchen Ordenszweiges, hatte Unruhen und Wirren im unteren Oeichſellande 

Das hat ſchon Hefele bemerkt: UB Freiburg II, S. 5324, Anm. 20. 

50 Ml. Perlbach, Das haus des D zu Denedig. In: Altpreuß. Monatsſchrift U. F. 17, 1880, 
S. 257 ff., W. Raddatz, Die überſiedlung des DRch von Paläſtina nach Denedig und Ma— 
rienburg 029/—1509), phil. Diſſ. Halle 1914; Hochmeiſter Konrad von Feuchtwangen 
hat 1295 als Geſandter König Adolfs beim Dogen Pietro Sradenigo gewirkt. Um ſo 
einfacher muß es für ihn geweſen ſein, im Streitfall mit der Stadt Freiburg die Unter— 
ſtützung des Königs zu gewinnen. 

1 UB der Do-Ballei TChüringen I, nr. 642 u. nr. 644, dazu noch nr. 645 u. 645 (alle aus 
dem Jahre 1500). 

24



zur Folge, die der Orden ſich zunutze machen wollte, um die für ihn ſo außerordentlich 

wichtige Landbrücke nach den deutſchen Territorien zu gewinnen. Swantopolks Sohn 

meſtwin mußte am 18. Mai 1282 das Land Mewe auf dem linken Ueichſelufer auf 

Erund des Schiedsſpruches eines päpſtlichen Legaten an den Deutſchen Orden abtreten. 

Uach Meſtwins Code (1294) lebten die Streitigkeiten um Pommerellen wieder auf, und 

ſowohl die askaniſchen Markgrafen von Brandenburg, als die böhmiſchen Prze— 

mysliden, als vor allem herzog Wladyslaw Ellenlang (Cokietek) von Kujavien und 

Großpolen verſuchten, ſich in den Beſitz des Landes zu bringen. Der Orden wurde mehr— 

fach als DPermittler angerufen, wobei es nicht zweifelhaft iſt, daß er ſelbſt von Anfang 

an den Erwerb des für ihn ſo wichtigen Landes ins Auge gefaßt hat. Das iſt freilich 

erſt ſpäter durch den Dertrag von Soldin (15. September 1500) gelungen, in dem 

die brandenburgiſchen Rarkgrafen dem Crden ihre Rechte und Anſprüche auf Pomme— 

rellen mit Danzig, Dirſchau und Schwetz um 100 000 Mark Silber abtraten. Die Folge 

war natürlich die tödliche Feindſchaft herzog Wladyslaws, der den Orden bei der 

Kurie verklagte, die 1510 einen Prozeß gegen ihn eröffnete. 

mMan mag ſich in Elbing, wo ſich das Haupthaus des preußiſchen Ordenszweiges 

befand, ausgerechnet haben, daß, wie auch die Streitigkeiten in Pommerellen enden 

mochten, auf jeden Fall Bargeld notwendig ſein würde, und alle finanziellen Mög— 

lichkeiten wohl überlegt haben. Es kam hinzu, daß Gottfried von Hohenlohe an 

ſeinen mittelmeeriſchen Plänen feſthielt und ſeinerſeits für dieſe Mittel aufzubringen 

verſuchte, und ſelbſt dann noch nicht von ihnen ließ, als er 1502 zum Rücktritt ge— 

zwungen und durch den erſten in Elbing gewählten Hochmeiſter, Siegfried von Feucht— 

wangen, erſetzt wurde, der nach der Erwerbung Pommerellens den Hauptſitz des Ordens 

in die Marienburg, an der Grenze von Preußen und Pommerellen, verlegte. 

Rudolf Küchli, der Freiburger Komtur, hatte durchaus recht, wenn er die an— 

geſpannte Lage des Geſamtordens als Grund dafür angab, daß das Freiburger Ordens— 

haus zu berkäufen genötigt ſei. Es iſt übrigens bezeichnend, daß Johannes von 

Falkenſtein, der ſpäter (1518) als Komtur des Freiburger Ordenshauſes nachweisbar 

iſt, bald darauf nach Preußen berufen und dort der erſte Komtur der neu errichteten 

Komturei Mewe geworden iſt, deren Erwerbung in die hier behandelten Jahrzehnte 
fälltse. Auch im 14. Jahrhundert iſt das Freiburger Ordenshaus nicht recht zur Blüte 
gediehen. Am 12. März 1570 muß der amtierende Landkomtur der Pallei Elſaß— 
Burgund, Dietrich von Denningen, gemeinſam mit dem Komtur von Freiburg, Ulrich 
von Ratoltzdorf, der Stadt verſprechen, „was gütes vſſer den vorgenannten hilchen 
und zehenden (6e Dahingen, zu Wihingen vnd ze Wettersbach) erlöſet wirt, daz die ſelbe 
güt allez an die ſchulde vnd zinſe, die das hus ze Friburg ſchuldig iſt, gen ſolss“. Um ſo 
erſtaunlicher iſt ein Diſitationsbericht von 1414, in dem Freiburg unter den Kommen— 
den der Ballei Elſaß-Burgund als durchaus nicht arm und bedürftig erſcheints“. Die 
Urſachen dafür zu finden, muß einer ſpäteren Unterſuchung vorbehalten bleiben. 

2 Ch. Schön, Beziehungen des oberrheiniſch-badiſchen Adels zum Doh in Oſt- und OWeſt— 
preußen. In: SSC, U. F. 18 (1905), S. 251 f. 

Stadtarchiv Freiburg, Ritterorden, XVI. 
54 K. O. Ulüller, Das Finanzweſen der Ddo-Kommenden Beuggen u. Freiburg i. Br. im 

Jahre 1414. In Zſ. d. Geſellſch. zur Beförderung der Geſch.—, Altert. u. Dolkskunde v. 
Freiburg, Jg. 52 (1917), S. 47—102; derſ. in dem Anm. 9 genannten Uufſatz. 
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Der Stiftungsbrief der Rheinfelder Zünfte 

Von A. Senti 

I. Stadtgeſchichtliche Einordnung 

Die urkundlichen Guellen zur Geſchichte Rheinfeldens fließen für die erſte Zeit 
— 12. und 15. Jahrhundert — ſpärlich. Ein großer Teil der Pergamente und 
Bücher iſt wahrſcheinlich 1550 mit dem Rathauſe verbrannt, ſo das ganze Sunft— 
material bis zur Zeit des Brandes, dann die Steuerbücher und die Ratsbücher bis 
auf Fragmente für die Seit ab 1440. Glücklicherweiſe ſind andere Urkundenbeſtände 
vorhanden, aus denen manches zu holen iſt: Stift St. Martin, Johanniter, Kloſter 
Olsberg. Es iſt ſo faſt unmöglich, ein Bild zu gewinnen von der ſozialen Schichtung. 
Das Mittelalter, das ſehr auf Trennung der Stände hielt, wird ſich auch in Rhein— 
felden geltend gemacht haben. Die Kleinheit der Derhältniſſe ſchloß dieſe Entwick— 
lung nicht aus, denn ihr entſprach eine Enge, die leicht zu innern Zuſammenſtößen 
führen konnte und wohl auch geführt hat. Wenn es der Geſetzgebung allgemein eigen 
iſt, daß ſie mehr auf Erfahrungen beruht, als von Zukunftsmuſih begleitet wird, 
ſo iſt dies auch für die früheſten Ordnungen jeder Art in einer kleinen Stadt wie 
Rheinfelden anzunehmen, die Stellung als Reichsſtadt wird moraliſche und poli— 
tiſche Derpflichtungen auferlegt haben. So iſt es zu erklären, daß Rheinfelden mit 
ſeinem Richtebrief keineswegs Spätaufſteher war und recht ſelbſtändig mit all— 
fälligen Dorbildern umgegangen iſt. 

Die Urkunde von der Gründung Rheinfeldens ſcheint unauffindbar zu ſein. Hat es 
nie eine ſolche gegeben, ſo iſt es nicht der einzige Fall, was aber angeſichts vieler 
Anhaltspunkte nicht hindert, auch hier an eine zähringiſche Gründertat zu glauben, 
ſogar an eine Stadterhebung bald nach Freiburg i. Br. Freiburg ſelber hat ſich das 
Mutterrecht vorbehalten: es war Oberhof von Rheinfeldent. Wie aber das „oppi— 
dum“ ausſah, vor deſſen Kirche im Jahre 1146 der hl. Bernhard von Clairvaux predigte 
und heilte, kann man ſich ſchwer vorſtellen. Immer wieder werden Boden- und 
Gebäudeunterſuchungen in der Altſtadt und in deren Nähe angeregt, aber es fehlt 

weniger am nötigen Geld dazu als an der Einſicht'e. Um 1200 war die Stadt von 

mauern umgeben; daß ſie erſt weitere 100 Jahre ſpäter ihre Burgfriedensordnung, 
den Stadtrodel (— Richtebrief Zürich uſw.) aufſchrieb, in deſſen letzten Stücken von 
einer Mehrzahl von Jahrmärkten die Rede iſt, kann nicht für das Alter dieſer 

H. Baſtian, Der Gberhof. Freiburg i. Br. 1954, S. 45 f. und 94f. 

Hektor Ammann, Sähringer Studien J. Sſchr. f. Schw. Geſch. 24. Jg. 1944, S. 561 ff. — 

Ammann, Die ſchweiz. Kleinſtadt etc. Feſtſchrift Walter Merz, S. 174, Garau 1928. — 

Theod. Mayer, Der Staat der Herzoge v. Sähringen, S. 9ff., Freiburg i. Br. 1955. — 

E. Hamm, Die Städtegründungen der Sähringer, Freiburg i. Br. 1952. — )s. Strahm, 

Derfaſſungstopographie der mittelalterl. Stadt, Sſchr. f. Schw. Geſch. 50, 1950, S. 572 ff. 

H. Ammann, Eine Stadt entſteigt dem Erdboden, Sſchr. f. Schw. Geſch. 1946, S. 257 ff.



äußern und innern Kennzeichen einer Stadt ausſagen, auch nicht über die Ge— 

ſtaltung und Entwicklung des ſtädtiſchen Weſens in zähringiſcher Seit. Dieſes wird 

erſt faßbar mit der Erhebung zur Reichsſtadt im Juli 1225 durch Kaiſer Friedrich II. 

Die Einwohner heißen darin „ciues de Rinvelden“, ihre alten guten Gebräuche, er— 

probten Gewohnheiten, Freiheiten und Rechte werden anerkannt. Beſtimmter lautet 

es 1274 im Briefe König Rudolfs I. „cives civntatis nostre de K.“; etwas ſpäter: 

„nostri dilecti ciues civitatis Rinveldenses erga sacrum Romanum imperium iugiter 

habuerunt — —3ʃ1“ 

Castrum mit Schultheiß und Bürgern wird Rheinfelden genannt im Diplom 

Hönig Heinrichs von 1225. Schultheiß, Räte und Bürgerſchaft — universitas burgen- 

sium erſcheinen 12644. 

Da nun Stadt wie Dorf weitgehend Wirtſchaftsorganiſation waren, ein Dorf aus— 

ſchließlich, ſo war gerade eine ummauerte Siedlung zu einer ſtrengeren Wirtſchafts— 

ordnung gezwungen. Für die durch Lage und Abſonderung iſolierte Stadt wurde die 

Selbſtverſorgung mit Lebensmitteln, Wohnung, Kleidung und Gerätſchaft zur Uot— 

wendigkeit. Der Ackerbauer und Diehzüchter hatte Maurer, Simmermann, Weber, 

Schuſter, Schmied zum Uachbarn. Die verſchiedenſten Hewerbe erſcheinen in den 

Urkunden, und das 14. und 15. Jahrhundert machen den Katalog vollſtändig. Der 

Stadtrodel von 1200 iſt die Kodifikation der RKechtsſätze, die den innern Frieden 

ſichern ſolltes. 

Das Jahr 1530 brachte für Rheinfelden zunächſt einen tragiſchen Dorgang, die Ver— 

pfändung — mit 20 andern Keichsſtädten an die Herzöge Otto und Albrecht von 

öſterreich durch Kaiſer Ludwigs. Andererſeits wurde dadurch die unſichere Lage 

der Stadt im Reiche, dem ſeit den erſten habsburgern die ſtarke Hand und damit 

der Frieden gefehlt hatte, geklärt. Schon das folgende Jahr brachte die Stiftung 

der Zünfte, einige Jahre vor Sürich. 

II. Der Inhalt der Sunftordnung“ 

In Rheinfelden ſollen immer drei Sünfte ſein. 

Die Sünfte ſollen drei Zunftmeiſter haben. 

Die Zunftmeiſter werden vom Rate gewählt und ſollen dieſem gehorſam ſein 

„in allen gewohnlichen Dingen“. 

Sus den Sünften ſollen drei beſcheidene Männer dem Kate angehören. 

Schultheiß und Rat ſind übereingekommen, daß ohne Willen und Wiſſen der Zunft— 

meiſter kein ſtädtiſches Gut ſoll veräußert und keines dazu gekauft werden. 

„Die Bürgerſchaft ſoll jederzeit Einblick erhalten können in die Dermögenslage 

der Stadt. 

Die Zunftmeiſter ſollen mitraten und mitbeſchließen bei der Feſtſetzung des Un— 

geldes und der Strafgelder — alles zu Uutz und Ehre der Stadt. 

3 Rh., S. Pff. — Der Stadtrodel iſt abgedruckt bei Welti, Stadtrecht Rhf., 

4 elti, Stadtr., S. 4. 

h5. Ammann, Uheinfelden, Wirtſchafts- und Lebensraum d. mittelalterl. Kleinſtadt. Dom 

Jura z. Schwarzwald 1947, S. 75 ff. 

H. W. Hugo, Die Mediatiſierung deutſcher Reichsſtädte. 

SGedruckt bei Uelti, Stadtrecht v. Rhf., S. 29 f. 
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Auflagen (Steuern) werden von der Bürgergemeinde beſchloſſen, der Einzug ge— 
ſchieht durch eine Kkommiſſion: drei aus dem neuen, einen aus dem alten Rate und 
drei weitere Männer aus den Sünften. Die Steuerſchätzung ſoll geſchehen bei 
geleiſtetem Eide und „nach altem Recht und alter Gewohnheit“. 

Dor der Ueubeſtellung des Rates ſoll allgemeine Rechenſchaft abgelegt werden, 
wozu der Rat die drei Zunftmeiſter in die drei Zünfte ſchicken ſoll, um dort je drei 
mMänner auszuwählen. Die Rechenſchaft ſoll ſich erſtrecken über die Derwaltung 
oer Gelder und die Pflege von Uutz und Ehre der Stadt. Die Mitglieder der Prü— 
fungskommiſſion ſind eidlich zu verpflichten zur öffentlichen Anzeige ihrer Feſt- 
ſtellungen. 

Wer ungeſchworen in den Rat kommt, ſoll nachträglich ſchwören, daß er nie gegen 
die Zünfte handeln wolle, weder mit Worten noch mit Werken. 

III. Stadtgeſchichtliche Bedeutung 

Zunftgeſchichte iſt zugleich politiſche und Wirtſchaftsgeſchichte, an den Beiſpielen 
Straßburg und Sürich iſt das am auffälligſten gewordens. Der Stiftungsbrief von 
Rheinfelden weiſt den großen Mangel auf, daß er die gewerbliche Seite des Dor— 
ganges mit keinem Worte berührt, alſo nicht einmal die Uamen und Zuſammen— 
ſetzung der drei Sünfte nennt. Da nun doch ein handwerkerſtand dahinter 
geſtanden haben wird und die Schaffung von Sünften dem ſtädtiſchen Leben eine 
neue geſetzliche Hrundlage gab, muß in einzelnen öffentlichen und privaten Ur— 
kunden nach einzelnen Dertretern der vorhandenen Gewerbe geſucht werden, wobei 
aber damit weder über die Anzahl noch das Alter derſelben etwas Senaueres aus— 
geſagt ſein kann?. Wenn eine Goldſchmiedin eine eigene Behauſung beſaß, ſo wird 
ihr Gatte wohl ſchon lange dieſes Gewerbe in Rheinfelden ausgeübt haben; ähn— 
liches iſt anzunehmen von Handwerkern als Fertigungszeugen, Pfandnehmern und 
Pfanödgebernl'. Im 15. Jahrhundert werden erwähnt: Schenkwirte, Walker, 
Schmied, Müller, Scherer, Bäcker, Simmermann, Goldſchmied, Kürſchner, Hafner; 
das 14. Jahrhundert bringt mit Uamen Dertreter eines weiteren Dutzends von Ge— 
werben: Spengler, Keßler, Meſſerſchmied, Gerber, Schuſter, Weber, Schneider, Bader, 
Cuchſcherer, Maurer, Fiſcher. Das 15. Jahrhundert bringt den Katalog auf über 
50 verſchiedene Sewerbe, die ſpäter auf 46 ſich vermehren. 

Es iſt unmöglich, für den Anfang des 14. Jahrhunderts ſowohl die geſamte Ein— 
wohnerzahl, als auch deren handwerklichen Beſtandteil auch nur annähernd zu be— 
ſtimmen. Ummann verſuchte dies auf den parallelen Wegen der Feuerſtättenzählung 
und der Steuerleiſtungen zu erreichen und betont, daß es in vielen Fällen bei 
Schätzungen bleiben müſſe. Für Rheinfelden werden ſelbſt dieſe erſt für das 15. Jahr— 
hundert möglich und erſt vom 16. Jahrhundert an wirklich brauchbar. Für den 
Ausgang des Mittelalters kommt Ammann auf 20 Uleiſter des Metallgewerbes, 

Theod. Mayer, Deutſche Wirtſchaftsgeſch. des Mittelalters, S. 98 ff., Leipzig 1928. — G. 
Schmoller, Straßburg z. 5. der Zunftkämpfe ete., Straßburg 18758. 

Die in Betracht fallenden früheſten Urkunden befinden ſich teils im Stadtarchiv Uhf., 
teils i. Harg. Staatsarchiv (AStll), gedr. i. Kargauer Urkunden (Gu.) III, IV u. V; erſt 
in Bearbeitung ſtehen die Urk. des Kloſters Olsberg. Uoch faſt unberührt ſind die Urk. 
des Fricktal-Urchivs (i. AStd) und die Jahrzeitenbücher und Rödel. 

Eine erſte wirtſchaftsgeſchichtliche Arbeit über Rhf. beſitzen wir von hektor Ammann, 
Rheinfelden, Wirtſchafts- u. Lebensraum d. mittelalterl. Kleinſtadt. D. Jura z. Schwarzw. 
1947, S. 64 ff. und 80 ff.
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20- 50 des CTextilgewerbes, 20—50 des Ledergewerbes, 20 im Baugewerbe, 50 im 

Lebensmittelgewerbe (Metzger, Müller, Bäcker) und mindeſtens 20 im Gaſtgewerbe 

(einſchließlich Küfer, Bader und Scherer). Dazu kommen noch etliche Wagner, Seiler, 

Fiſcher, Schiff- und Fuhrleute, Arzte und Schreiber, im ganzen ſechs „größere Srup— 

pen“ zu mindeſtens 20 Meiſtern und einem Geſamtbeſtande von 120—150 Hand— 

werkern. Die Landwirte auszuſondern, iſt ganz unmöglich, da ſelbſt die Chorherren 

Land- und Waldeigentümer ſein konnten und zum Ceil einen Diehſtand zur Selbſt— 

verſorgung hielten. Die Fertigungsurkunden- und Eerichtsbücher laſſen darauf 

ſchließen, daß Ackerbau, Weinbau, Gartenbau, Diehzucht beim einen und andern 

Bürger ſogar das notwendige Minimum überſchritten, daß aber kaum ein ESin— 

wohner neben ſeinem engern Berufe nicht auch Candwirtſchaft betrieb. 

Crotzdem dieſes Würtſchaftsbild ſich erſt im 15. Jahrhundert klärt, muß es 

zu Rückſchlüſſen auf frühere Seiten herhalten. Die bauliche Entwicklung zeigt ab 

500 keine Erweiterungen der Altſtadt mehr; außerhalb der Kingmauer und jen— 

ſeits des Rheines zu wohnen, war noch auf lange hinaus zu gefährlich. Durch 

Unalogie kommt man für die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert auf etwa 220 

ſtädtiſche haushaltungen, und ſo viele können ſchon um 1550 vorhanden geweſen 

ſein. Rechnet man zwei Drittel der Haushaltungsvorſtände zu den Handwerkern 

und ähnlichen Berufen, ſo kommt wieder die Sahl 150 bis 150 Meiſter heraus. 

Wenn nun die Zunfturkunde von 1551 von drei Sünften „immerhin“ redet, ſo traf 

es auf ihrer jede 40—50 Meiſter, und das war ſchon eine bürgerliche Mehrheit, die 

ſich keineswegs alles gefallen laſſen und zuſehen mußte, was eine viel kleinere 

Zahl mit dem „gemeinen Weſen“ anſtellte. Dieſer kleine Bevölkerungsteil ſetzte ſich 

zuſammen aus etwa zehn in der Stadt anſäſſigen Familien von Miniſterialen und 

Edelknechten, die erſten oft, aber nicht regelmäßig, auch „Ritter“ geheißentt, und 

einer nicht bedeutenden Menge von Kleinbauern, Bauern- und Hausknechten, Hand— 

werksgeſellen und Lehrlingen. Politiſch ſpielte dieſe zweite Abteilung nach dem da— 

maligen Rechte kaum eine Rolle, ſofern nicht etwa die fremden Geſellen im Rahmen 

ihrer internationalen Organiſation Kollektipſchwierigkeiten bereitetente. 

Dieſe ungenaue Bevölkerungs- und petriebsſtatiſtik muß der Unterſuchung über 

die Umſtände des Sunftbriefes von 1551 zugrunde gelegt werden, 

und zwar nur als Ausgangspunkt für die Schätzung der geſellſchaftlichen und politi— 

ſchen Derhältniſſe. Ddazu kommen noch einige Anhaltspunkte aus dem zweiten 

Zunftbriefe von 156413. Dort werden die Sünfte der Bäcker (und Ulüller), der Mertze— 

ler (Krämer) und Weber gegeneinander abgegrenzt. Wohin gehörten damals aber 

die Schmiede, Metzger, Armbruſter, Maurer uſw.? Die Dermutung liegt nahe, daß 

der Zunftbrief von 1551 die gute Miene zum böſeren Spiel einer Bürgerrevolution 

gegen eine kleine herrſchende Herrenſchicht war, und daß man nach der dringenden 

Herſtellung des Burgfriedens das rein handwerkliche den Leuten vom Fach unter 

ſich zu ordnen überließ. 

Am natürlichſten wäre es geweſen, die einzelnen Hewerbe nach ihrer Derwandt— 

ſchaft zu gruppieren: Baugewerbe, Lebensmittelgewerbe und Bekleidungsgewerbe. 

Damit wären aber verſchiedene werktätige Einwohner nicht erfaßt geweſen, denn 

man Konnte die Goldſchmiede nicht neben die Hufſchmiede und beide nicht ins Bau— 

11 KAU. IIIV um 15501 

12 

13 

Ammann, Rheinfelden a. a. O., S. 92 ff. 

Welti, Stadtr. Uhf., S. 35 ff. 
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gewerbe ſtellen, die Bader auch nicht zu den Metzgern. Die Zahlen waren auch zu 
gering zur Bildung von 15 Sünften, wie bald darauf in Sürich, wo übrigens die 
Scherer und Bader auch unter dem Banner der Schmiede und Schwertfeger mar— 
ſchierten. Kheinfelden mußte weit mehr als andere und größere Grte mit ſeinen 
eigenen Derhältniſſen rechnen, und dieſe nötigten zur Kufſtellung von Sammel— 
zünften mit dem Dorbehalte jederzeitiger Umgruppierung. Dieſe war wieder ge— 
geben durch zwei andere Umſtände. Da die Sünfte ſozuſagen die ganze Bürgerſchaft 
erfaßten, von 1550 an reſtlos, auch die Witwen, Bürgerſöhne und Caglöhner, war 
auf eine gewiſſe gleichmäßige Derteilung zu halten; dieſe ſelber ergab ſich aus der 
Organiſation des Feuerlöſch- und des Wacht- und Kriegsdienſtes. So zählten um 
1550 die drei Sünfte je etwa 60 Mann, ſtiegen zeitweiſe auf etwa 70, fielen aber 
in Kriegs- und Peſtzeiten auf 40—50 Mannt«, Erſt von 1550 an bleiben die Uamen 
der drei Sammelzünfte unverändert bis ins 19. Jahrhundert hinein: J. Gilgenberg, 
I. Sum Drachen (oder Zu Kaufleuten) und III. SZum Bock; das waren aber bloß 
die alten Uamen der drei Sunfthäuſer in ſtädtiſchem Eigentum; auch die Um— 
teilungen wurden ſeltener, der Derwandtſchaft einzelner Hewerbe wurde wenig 
Rechnung getragents. 

5. So bleibt denn von der ganzen Zunftordnung von 155] anſcheinend nur der wenig 
ausſagende Sammelname „Sünfte“ für alle HGewerbe übrig. Das Hauptgewicht liegt 
auf der politiſchen Seite: es handelte ſich um nicht weniger als um eine Derfaſſungs— 
reviſion in demokratiſcher Richtung. 

a) Die regierenden Perſonen vor 135116: 

Schultheißen der Dorjahre: 

1510-—151] Peter v. Eptingen, RKitter 
1512 Heiden v. hertenberg, Edelknecht 
1512-—1515 Walter v. Wiſe, RKitter 
1314 2 

1515—1520 heiden v. Hertenberg 
1521-1525 Peter v. Eptingen 

2 13525—1527 

1528 —11550 Jacob Kelhalde, Bürger 

9 3555 Schultheiß des Revolutionsjahres: Jacob Kelhalde 

C) Nächſte Jahre: 

1551-1552 Jacob Kelhalde 
1552—1555 Burchart v. Kikkenbach, Ritter 
1555—1557 Jacob Kelhalde 
1557 1540 Purchart v. Rikkenbach 
1541 

1542- 1548 Johans der Wagner, Bürger 
In 20 Jahren, 1510-— 1540, fünf Üdelige 
In 15 Jahren, ab 1528, zwei Bürger 

  

14 Stadtarchiv RKhf. Burgerrödel Uo. 580/81 — Oronung bei Feuersnot und Feindsgeſchrey, 
No. 650/51. — A. Senti, Gemerk- u. Loſung, D. Jura z. Schwarzw. 1040, S. 55 ff. 

15 Stadtarch. Khf. 580 /81. 

16 HU. III, IV, Wder betr. Jahre! 
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d) Im Rate, außer dem Schultheiß: 

1525: Hanemann der Cruchſeß, Ritter 

Heinr. v. Eſchckhon, Edelknecht od. R. 

Enzeli der Spiſer, Bg. 
Johs. Kleweli, Bg. 

Wernher zem Hhoupte, Bg. 

Cunrat i. d. Müli, Pg. 

Johs. v. Schopfheim, Bg. 

1528: acht Bürger und Jac. Kelhalde als Schultheiß! 

1551: Sch.: Jac. Kelhalde 
III. A. R.: Ulr. d. Walker, Enzelin d. Spiſer, Uiclaus v. Berne, Hch. Melin, 

Wernh. z. Houpt, Joh Stulinger 

5352 
II. 27. Sch.: Jac. Kelhalde 

R.: hartm. v. Berne, Bercht. v. Kienberg, Burchart Watſak, Cunrat 

meli, Wernh. Meli, Johs. d. Walker, Burchart d. Flöter, Tunrat 

v. Stokken. 

In ſozialer und perſoneller hinſicht hätte alſo die Reviſion von 

1551 keine große Anderung gebracht. Schultheiß war vorher wie im Derfaſſungs— 

jahre ein Bürger. In der Urkunde vom 4. März 1551 fehlen allerdings zwei Seugen, 

die die übliche Zahl der acht Katsvertreter ergänzt hätten, 1552 iſt dieſe Sahl wieder 

voll, darunter aber wieder ein Edler. Bürger und Adelige erſcheinen vorher wie 

nachher, die Bürger ſogar immer in der Uehrheit. Es wäre da zwar noch die Stellung 

der Spiſer, Melin, z. houpt. v. Berne zu unterſuchen. Waren es etwa Dertreter eines 

unter den habsburgern aufgekommenen Patriziats? Sie ſind aber auch nachher 

wieder im Rate. Stülinger war ſchon um 1520 und noch um 1540 im Kollegium. 

Die Meliln) erſcheinen auch als Edelknechte, einer war 100 Jahre ſpäter Schultheiß 

und gehörte offenbar zu den überzeugten Bürgerlichen, ſonſt hätte er ſich 1448 nicht 

dauernd nach Baſel flüchten müſſen, als die Adels- und Eſterreicherpartei aufkamt“. 

Wenn 15531 ſomit weder in gewerblicher noch perſoneller Hinſicht tiefgreifende 

Anderungen eintraten, wohl gar nicht eintreten mußten, kann der Umſchwung nur 

aufpolitiſchem Gebiete erfolgt ſein. Wie es mit der Stadtverfaſſung vorher 

ausſah, iſt aus den vorhandenen Guellen auch nicht erkennbar. Die Artikel des 

Stadtrodels, welche Funktionen des Schultheißen, des neuen und des alten Rates 

und der Sunftmeiſter nennen, gehören in die Seit nach 155], ſogar nach 1564“. 

Don grundſätzlicher Bedeutung iſt ſchon der Eingang des Briefes: „Alle ... ſoplen 

wiſſen, daz wir der Schultheizze vnd die burger gemeinlich . . . vberein ſin 

komen dur des . kunges ere vnd der ſtat nutz vnd notdurft“, daß in der Stadt 

Rheinfelden immer drei Sünfte ſein ſollen. Eid und Beſiegelung leiſteten ebenfalls 

Schultheiß, Kat und Bürgerſchaft gemeinſam. Uicht erwähnt und nur im hinter— 

grunde des Geſchehens ſtehen die Pfandherren von 1550, nur auf ausdrückliche 

Bitte ſiegelte der Landvogt im Elſaß und im Kargau, Hermann v. Landenberg, er 

erklärte ſeine Mitwirkung, ſein Einverſtändnis und ſeinen Willen. Kus allem ergibt 

ſich folgende Lage: die großen und reichen Städte wie Köln, auch Konſtanz und 

Uur z. Dergleich: h. Ammann, Unterſuch. über Sürichs Wirtſchaft etc. 8. f. Schweiz. Geſch. 

1950, S. 540 ff. 

is belti, Stadtrecht, S. 7ff. 
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St. Gallen, hatten ſich des habsburgiſchen Zugriffs erwehren können, während die 
ſchwächeren ſich dem Schickſal, das ſo blitzartig über ſie gekommen war, ergeben 
mußten. Einige Städte erlitten tatſächlich empfindliche Einbuße an Rechten und 
Freiheiten. Uicht ſo Rheinfelden, dem ſchonende Behandlung zuteil wurde. Am 
8. Auguſt 1550 hatte man die haiſerliche Eröffnung von der Derpfändung erhalten. 
NUoch lieber als die „getrewen burgern vnſer ſtat ze R.“ mußten dem Kaiſer aber die 
„lieben oheimen vnd fürſten“ Albrecht und Stto zu Gſterreich ſein. Wohl war es ihm 
nicht bei der Sache, ſonſt hätte er nicht die Bedingung geſtellt, daß die Pfandherren 
die Rheinfelder „ſullen beliben lazzen bi allen iren rechten vnd friheiten, die ſi von 
vnste vund von andern cheyſern vnd koͤngen vnſern vorfarn habent“, auch verbot er 
den Pfandherren, die Bürger von Rheinfelden mit Steuern zu beladen und ſie weiter 
zu verpfänden. Schon am 25. Auguſt beſtätigte ihnen Herzog Otto, daß er die Be— 
dingungen voll und ganz angenommen habe, in zwei Briefene“. So tat auch Ottos 
Bruder als Erbe und Uachfolger am 21. Uovember 15512t. Nähere Gründe zu dieſer 
liebenswürdigen Behandlung Uheinfeldens ſind für das Jahr 1550 aus den Ur— 
kunden nicht erkennbar. Anders ſah es aber bereits 155 aus, nachdem ſich Eſter— 
reich im Streit mit Sürich ſchwere moraliſche und militäriſche Schlappen geholt 
hatte. Befürchteten die Herzöge vielleicht Derwicklungen mit Baſel, Straßburg, 
Freiburg und andern? Spielte eine öſterreichiſch-franzöſiſche heirat herein? Es 
ging ja nicht mehr lange, ſo brachen die Horden eines Enguerrand v. Coucy in den 
Aargau ein. Da war man froh um zuverläſſige feſte Plätze! 

BRheinfelden war ſomit beſſer davongekommen, als urſprünglich zu befürchten ge— 
weſen war. §ſterreich war nicht als Feind und Bedrüchker, ſondern als Freund und 
Helfer in die Stadt gekommen. Es iſt tatſächlich keine Einmiſchung in die inneren 
Verhältniſſe zu ſpüren, und noch 1586 erfolgte kein Aufgebot an Rheinfelden (und 
Freiburg i. Br.) gegen die böſen Eidgenoſſen, ſondern nur eine dringliche Bitte um 
Hilfe. Unter dieſen Umſtänden waren die Uheinfelder auch frei in der Ordnung 
ihrer innern Angelegenheiten, ſie erfreuten ſich ſogar des Rates und der willigen 
Mitarbeit des Landvogtes bei der Derfaſſungsreviſion, denn eine ſolche ſtellt der 
Sunftbrief von 155] dar. Dieſe ſcheint nicht ſo hohe Wellen geworfen zu haben wie 
fünf Jahre ſpäter in Sürich. Am wichtigſten war die verfaſſungsmäßige, nicht nur 
geduldete Beteiligung der Sünfte am Stadtregiment, wichtig auch die Kontrolle der 
öffentlichen Derwaltung und die Mitſprache bei der Steuertaxation. Guf der Rück— 
ſeite des Pergaments hat ein Stadtſchreiber darum angemerkt: von der zunfft vnd 
des ſtures wegen! Die Demohratie hatte hier alſo geſiegt; es blieb dem öſterreichi— 
ſchen Abſolutismus des 18. Jahrhunderts vorbehalten, die Freiheiten und Rechte 
des Bürgers heute feierlich zu beſtätigen und morgen ſchon zu beſchneiden! 

IV. Der Schreiber 

Das Griginalpergament liegt als Uummer 27 wohlerhalten im Stadtarchiv Rhein— 
felden. Seine Maße ſind: 46,5 24,5 m. Die Siegel der Stadt und Hermans von 
Landenberg ſind an Pergamentſtreifen doppelt eingehängt, beide beſchädigt, aber 
doch noch gut erkennbar. 

Don Cudwig iſt kein Freiheitsbrief vorhanden, auch nicht eine ausdrückliche Beſtätigung 
des Briefes ſeines anfänglichen Kivalen und Mitregenten Friedrich 1J. 
Beide im Stadtarch. Uhf. u. bei Welti Stadtrecht, S. 28. 

Stadtarch. Rhf. u. Welti Stadtrecht, S. 5)f.
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Sowohl vom paläographiſchen als auch vom ſtadtgeſchichtlichen Standpunkte aus 
drängt ſich eine Umſchau nach dem Schreiber der Urkunde auf. Die allgemeine 
Sauberkeit, die ſorgfältige Zeilenführung und Beachtung des linken Randes — des 
rechten ſoweit möglich — die ſichere, wohlüberlegte Behandlung der Buchſtaben und 
orthographiſchen Zeichen mit wenigen und geringen Kusnahmen verraten eine 
ebenſo gewiſſenhafte, gut geſchulte und geübte Hhand. Die Uachforſchungen wurden 
durch glückliche Umſtände erleichtert. An die 5000 Urkunden zur Stadtgeſchichte 
ſind jetzt in den Archiven geordnet und zugänglich, der größte CTeil iſt vollſtändig 
oder doch auszugsweiſe gedruckt, in Bearbeitung ſtehen die Urkunden des Siſter— 
zienſerinnenkloſters Clsberg. Aus der ganzen Menge wurden rund 80 Urkunden 
von auffallend ähnlicher Schrift aus der Zeit von 1290 bis 1550 inhaltlich und 
paläographiſch unterſucht. Des Rätſels Löſung brachte die Urkunde Rheinfelden / 
Stift St. Martin Ur. 77 vom 20. Mai 154922. „Ich friderich, der burger ſchriber von 
Rinuelden .. .“. Alſo Friderich, der Stadtſchreiber von Rheinfelden! Friderich be— 
handelt darin ein reines Privatgeſchäft in eigener Sache: er verkauft mit Ein— 
willigung ſeiner Ehewirtin Sertrude ! Pföd. Seldes auf ſeinem Seßhauſe an der 
Brücke dem Propſt und Kapitel zu St. Martin in Rheinfelden um 17 Pfd. Basler 
Währung. Der Dogt der Ehefrau, Heiden Schoweli, beſtätigte durch einen kleinen 
Beibrief das Einverſtändnis der Frau Gertrud. Der KRusſteller der Urkunde war 
alſo ihr Schreiber, ſo daß die Handſchrift Friderichs für das Urkundendatum feſt— 
geſtellt iſt. 

Dieſer Hand entſpricht nun bis auf wenige Einzelheiten die Schrift der Zunft— 
urkunde von 155], gleiche Formen, iſoliert und zuſammengeſtellt, ſind ſich zum 
Derwechſeln ähnlich. Die Jnitialen (ohne beſondere Dorzeichen) und die b, h undel 
der erſten Zeile ſind von zehn- bis zwölffacher Höhe der e, i, n, m, v under; in den 
weitern Zeilen bewahren ſie ihre Schlankheit, ſoweit es Raum und Klarheit ge— 
ſtatten. Das kleine a iſt oft ſtark überhöht, auch im Innern der Silben. Die unter— 
zeiligen Schäfte der f und ſe(das kurze Schluß-s verwendet Friderich ſelten, hier gar 
niel) nehmen häufig eine dolchartige Form an, werden aber ſelten lange Kolliſſions— 
gefahren bringen aber die geſchwungenen Anfangs-S und alle 5, zuweilen ent— 
wiſcht auch die Endſchleife des h, ſogar das Ende des n. Das kleineer ſchließt ſehr 
ſelten auf der Baſis ab, das kleine g iſt ebenſo beſtändig. Im Zunftbrief fallen die 
großen D, E und O auf durch ihre Ueigung zur Breite. Alles übertrifft an Breite 
ein großes W in der achtunterſten Seile, das zudem noch durch vier an der Unter— 
ſeite angeſetzte Punkte geſchmückt iſt, es leitet die Schwur- und Beſiegelungsformel, 
alſo eine wichtige Stelle ein, die als Hanzes zumal der Dispoſitio und der Corr— 
boratio ſtrenger formulierter Urkunden entſpricht. Durch die Länge der mitialen 
von „Ich“ und „Herman“ kündigt ſich die Reſpektsperſon des Landvogts im Elſaß 
und im Kargau an. Dor den Citeln Schultheiß und Rat ſtehen die üblichen Reſpekts— 
punkte, hier eigentlich je zwei Strichlein, in der achtletzten Zeile ſind ſie einmal 
offenbar vergeſſen worden, dafür ſtehen ſie immer auch vor Burger, aber nicht vor 
dem Uamen und Citel des Landvogtes, der doch ſeinerſeits der Stadt ſo viel Ehre 
und Gefälligkeit erwies;, dies mag damit zuſammenhängen, daß er ſich perſön— 
lich nannte. Sweimal braucht Friderich das etwas vereinfachte große U ſeines 
Jahrhunderts bei „Uvwen Rate“. Das große Kam Anfang des Zunftbriefes iſt 

Für den hinweis auf dieſes Stück, aber auch für die ganze Mühe bei der Feſtſtellung der 
in Betracht fallenden Urkunden ſchulde ich meinen Dank herrn Archivaſſiſtent Dr. Georg 
Boner in Karau. Das große und vorbildliche Werk des Jubilaren ſelber, beſonders die 
Schrifttafeln ſeines Freiburger Urkundenbuches, waren zugleich Anleitung und Belehrung. 
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die damals geläufige Form, nicht nur die ſtark vergrößerte Minuskel. Als beſon— 
deres Kennzeichen der beiden Urkunden iſt das Schlußzeichen zu werten — — In 
grammatikaliſcher und ſtiliſtiſcher hinſicht fallen zunächſt auf „ſolen wiſſen“. An 
Stelle von ſplen ſteht ſowohl im Indikativ als auch im Konjunktiv auch ſonss. Das 
Part. perf. von „ſein“ wechſelt zwiſchen „geweſen“ und „geſin“, ebenſo das hHilfs— 
verb „haben“: „haben geſworn“ und „han gehenket“. Recht angenehm wirkt im 
Zunftbriefe die Abwechſlung von: „man ſol och wiſſen“ und: „wiſſen ſol man och“. 
Die Beweglichkeit und Liebe zur Abwechflung zeigt ſich auch in der Geſtaltung der 
wenigen, ſtets klaren Schachtelſätze, wo der Schreiber ſich nicht ängſtlich an die 
eine Inverſionsform hält: oberein ſin komen, oberein komen ſin, ſin bberein komen. 
Das „ſon“ ſteht für „ſind“ und für „ſollen“. Sprachlich nahe verwandt iſt die Frb. 
Urk., 1500 VII. 16. bei Hefele II. Ur. 50224. Ruch u, v, und » ſind nicht ſteif behandelt. 
Abkürzungen ſind ſehr ſelten. Bliebe noch übrig, das Urteil des Sraphologen zu 
erfahren?s. Ob nun dieſe ſprachlichen Freiheiten mehr als Dorzug oder Unſicherheit 
zu bewerten ſind, bleibe für einmal dahingeſtellt. Die Hhand Friderichs iſt mit den 
beiden Urkunden feſtgeſtellt. Es wäre auch kaum denkbar, daß die Stadt eine ihrer 
wichtigſten Angelegenheiten einem andern als eben dem doch in hoher Pflicht ſtehen— 
den eigenen Stadtſchreiber zu beurkunden übergeben hätte. 

5. Weder die verfügbare Seit noch der beſchränkte Raum erlauben es, den durch die 
beiden Urkunden von 155] und 1340 feſtgeſtellten Stadtſchreiber Friderich innerhalb 
eines weitern Schreiberkreiſes zu betrachten, hingegen geſtattet die große Sahl von 
Urkunden aus ſeiner Seit und ſeinem Wirkungskreiſe, die Frage nach ſeiner Amts— 
dauer aufzuwerfen. Ausgangspunkt hiefür iſt das auf Srund ſeiner Privaturkunde 
für ihn auch geſicherte Jahr der Zunftſtiftung. In den Jahren 1527 —½1549 kommen 
nur wenige, kaum merkliche Darianten der Formen vor. Die Feſtigung der Hand 
mag bis um 1520 gedauert haben. Wie ſteht es mit dem Amtsantritte und mit den 
Anfängen der Schreibertätigkeit überhaupt? In Urk. Clsberg Ur. 212 1324 III. 28 
iſt die Rede von „des ſchribers reben“ (an den Gbhängen des Guntzendales), am 
50. Jan. 1519 heißt Friderich als letzter Urkundenzeuge „der burger ſchriber von 
Rinvelden“ (AU. IV. Joh., Ur. 126), AStül. Kopialbuch der Johanniter zu Uhf. 
S. 177ff. „Der ſtette ſchriber zu R.“ heißt Friderich in Urk. 78 Stift Khf. Ur. 19 vom 
11. Aug. 1549 (AuUl. V. Ur. 86). In der Urkunde Stift Khf. Ur. 10 vom 16. Nov. 1506 
iſt noch der Seuge Heinrich „der burger ſcriber“, die Schrift läßt jedoch vermuten, 
daß ſie ſchon von Friderichs Hhand ſtammt. Wann Heinrich das Stadtſchreiberamt 
niedergelegt hat, iſt urkundlich noch nicht feſtgeſtellt, auch nicht Friderichs Amts— 
antritt. Es wird um 1510 das Derhältnis von „Magiſter und ſchuoler“ in Rhein— 
felden beſtanden und noch einige Jahre angedauert habensé. Friderich iſt alſo ſicher 
Stadtſchreiber geweſen von 1519 bis 1549, ſeine Schreibertätigkeit hat wahrſchein— 
lich kurz vor 1510 eingeſetzt. Die letzten Urkunden von ſeiner Hand ſcheinen noch 

2s Bei hefele, Frb. UB. kommen vor, die ſon wiſſen (8d. I. CJ. 52 (1500) und „die ſont daz ...“ 

24 Es erhebt ſich nun wieder die Frage nach der Uotwendigkeit und Möglichkeit phonetiſcher 
Studien an mittelalterlichen Urkunden, Dergl. Hefele Frb. UB. II, S. LVII ff. und E. E. 

Müller, Die Basler Mundart i, ausgehenden Mittelalter, Tübingen 1955, S. J5ff., betrifft 

aber das 15. u. 16. Jahrh. 

Hefele a d &. S. L 

26 Hefele Frb. UB. II, S. XXVI. — Daß etwa der Freiburger Magiſter heinrich zeitweilig 

nach Rheinfelden heraufgekommen wäre, iſt mit dem Uamen allein nicht bewieſen; aus- 

geſchloſſen iſt es nicht. 
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der zweiten Hälfte des Jahrhunderts anzugehören, es ſind dies Uhf. Stift Ur. 8!, 
von 1552 III. 9. (GU. 80) und Ur. 84 von 1555 VII. 9. (GU. V 95). Ulit den 

Schreibern Heinrich und Friderich iſt eine Stadtſchreiberei in Rheinfelden für den 
Anfang des 14. Jahrhunderts erwieſen. Ging auch der Stadtrodelteil von 1290 aus 
einer ſolchen hervor, deſſen Schreiber ſich in dem großen U am Schluſſe verbirgt? 
Friderichs hand verrät in einigen frühen Urkunden ſo deutliche Derwandtſchaft mit 
den Schriften eines Peter von Sölden, eines Gottfried von Freiburg und anderer 
breisgauiſcher Schreiber, daß mit obigen Darſtellungen vielleicht ein weiterer Bei— 
trag geleiſtet iſt zur Frage einer eigentlichen oberrheiniſchen Schreiberſchule am 
Ende des 15. Jahrhundertss. 

Beilage] 
Der Stiftungsbrief 

Alle die disen brief ane sehent oder hòrent lesen, die svlen wissen, daz wir der 

Schultheizze vnd der rat von Rinvelden vnd die:. burger gemeinlich der selbun 
stat vberein sin komen dur des· kunges ere vynd der stat nutz vnd notdurft, 
daz in der selbun stat iemer sun sin drie zünfte 

vnd svlen die han drie zunftmeistere, die der. rat wellen sol, vnd sülen die sweren, 

dem rate gehorsam ze sinde aller gewanlicher dinge, v 
vnd ülen ouch von den drin zünften drie bescheiden man sin in dem rate. 

Wan sol ouch wissen, daz wir der schultheizze vnd der rat mit den drin zünften 

sin yberein komen vnd si mit vns dur vnser stat nutz vnd ere, daz wir kein guot 
sVlen yvsnemen noch gewinnen weder mit keuffen noch vffen gesuoch, weder an kristan 
noch an juden, want mit der zünftenmeister willen vnd wissende. 

Wir sülen ouch mit irm willen vnd ir wissende gelten swez wir nu schuldig sin 
older har nach schuldig Werden. 

Wissen sol man ouch, daz wir der stat vngelt vnd vnzehte besetzzen sun mit der 
zunftmeister wissende ynd mit ir rate, als yns ynd si dunket, daz ez der stat nutz 
vnd ere si. 

Wan sol ouch wissen, daz der schultheizze vynd der rat vnd die . burger 
gemeinlich vberein sin komen, wenne daz ist, daz man ein gewerf vflegen wil, so sol 

man die- burger gemein zuo ein ander samnon, ane alle geuerde, vnd sun ouch die 
gemeinlich yberein komen, wWer sie denne ze male bedurffen vnd vf legen wellen, vnd 
swenne daz geschihet, so sol der. schultheizze vnd drie von nuwem rate vnd eine 
von altem rate, die der rat wellen vnd nemmen sol, bi dem gewerffe sitzzen. 

Wan sol ouch wissen, Wenne daz ist, daz der. rat vs gat, der des 8 i dle 
nemmen svlen, die ouch zuo dem vorgenanten-Schultheizzen vynd zuo denen vieren 
des — rates sitzzen svlen ynd ouch die ahtouwe gemeinlich bi irem eide daz gewerf 
Vf legen vnd samnon nach der gewonheit vnd nach dem rechte, als e2 von alter har 
komen ist vnd nit fur baz, ane geuerde. 

Wan sol ouch wissen, wenne daz ist, da2 der .. rat vs gat, der des jares rat ist 
gesin, ynd der nVWe rat in gat, daz denne der alte , rat vnd der nyWe rat zuo inen 
besenden svVlen die drie zvnftmeister ynd sol ieglicher ZVnftmeister mit ime nemen 
die sechse, die zuo siner Anft hörent, ynd sol man vor dien gemeinlich verrechnen 
  

weitere Urk. von Friderichs Hhand: Pfarrarchiv St. Martin, Uheinfelden. 

35



gewerf vnd vngelt, ynzuhte vnd alle die nytze, die der stat des jares gevallen sint, ane 
alle geuerde. Es svn ouch alle, die den beuolhen sint, die vorgenanten nytze des jares 
in ze nemende von des rates Wegen, von dem genanten schultheizzen. vnd vor 
dem:rate, vor den zunftmeistern vynd von den zynften, die da vor benemmet sint, 
bi dem eide, so si dar vmbe sweren sun, offenon vnd sagen, ieglicher, Waz ime worden 
ist des jares von dem, so er enphlegen hat, ane alle geuerde. 

Beilage 2 
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Abb. 1: Privaturkunde Friderichs von 1549. — Dorderes Drittel der erſten 5 Seilen 
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OQuch sol man wissen, daz wir mit den — zvnftmeistern sin Vberein komen: swer 

in den . rat wird genomen, der het nit gesworn, daz er die zunft nit Wende, noch 

Wider ir nit tuo, der sol sweren mit guoten trywWon ane alle geuerde, daz er niemer 

wWider die zynft ni gewerbe, noch tuo noch wende, weder mit Worten noch mit Werken. 

Wäir der schultheizze vnd der. rat vnd die . burger gemeinlich haben gesworn, 

alles da vor mit geschrift yf bescheiden ist, stete z2c habende ynd zte haltende ane alle 

geuerde. 
Vnd des ze einem offenne vrkynde, so han wir die vorgenanten der: schultheizze 

Ind. der rat von Ronuelden vnd die. burger gemeinlich der selbun stat Vnser 
— burger ingesigel von Rinuelden gehenket an disen gegenwyrtigen brief. 

Ich Herman von Landenberch, ritter, lantvogt in Ergowe vnd in Elsaz der edelen 

herren der hertzogen von Osterrich, Von ich bi allen disen vorgenanten dingen bin 
gewesen vnd mit minem willem vnd mit minem rate beschehen ist, so han ich durch 
bette der vorgenanten des schultheizzen, des rates ynd der:- burger gemeinlich von 
Rinuelden ze einer deste merun sicherheit min eigen ingesigel gehenket an disen gegen- 
würtigen brief. 

Dirre brief Wart gegeben, do man zalte von gottes geburte drùzehen hundert jar 
darnachhin deme eime vnd drissigosten jare an dem nesten samstag vor sant Verenun 

tage einer heiligen megede. 
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S Sν 
ο eeee 

. f aef 4 LenSe 74— 

* U. 942 S.νννο ee 
— 

LEAe e 

Sebn. oe m v0lN S hsl Seee dr fofe, S 

e eee , 8 
Abb. 5: Stiftungsbrief von 1551. — Dorderes Drittel der 1 Seilen 

aeaſſ Sα Eſo ſollgch/ 
H ee r 38 

eEnenß⸗ 8 3³ 6 6 Aα ſy 755 E ν 

VVVyVyT.. 
luονρ‚αε E Ler. 3 oOαο 3 38 

3.b Sνανν ſαννσ horruy, — 5 775 5 

ασααάα cνuſereſaerε Vſ ſw 
3 55 

16ν gn fHu. Alede νε e . * 7 

Abb. 4: Privaturkunde Friderichs von 1549. — Hinteres Drittel der letzten 7 Zeilen



Die Matthiaskirche in Günterstal 

Von Bernhard Schelb 

Der Dorort Freiburg-Günterstal hatte in früheren Jahrhunderten außer der 
Kirche im Kloſter der Siſterzienſerinnen eine zweite Kirche, die außerhalb des Kloſters 
ſtand. Heutzutage weiß kaum jemand mehr etwas von ihr. Die Uachrichten über ſie 
ſind auch dürftig. Doch reichen ſie aus, um im folgenden die wichtigſten Daten ihrer 
Geſchichte zuſammenzuſtellen. 

Die Kirche war dem heiligen AGpoſtel Matthias geweiht. Die Erinnerung an den 
GSünterstaler Kirchenpatron bewahrt noch heute die „Mathiasmattet“. Sie iſt eine 
große Feldflur unterhalb des Dorortes zwiſchen der Schauinslandſtraße und dem 
„Wieſenweg“, der unterhalb des Srtes von der Schauinslandſtraße nach Norden in 
der Richtung auf den Brombergkopf abzweigt. Im Jahre 1675 wird ſie genannt 
„Mathis matt, zu underſt im Dorf bei St. Mathiß Capellen guoth längs der Dorfſtraße“. 
Dieſe Mathis matt wird hier an die gleiche Stelle verlegt, wo wir heute auf der Karte 
Mathiasmatte leſen. Der Uame iſt nicht abgeleitet vom Standort der Kapelle, ſondern 
von dem Umſtand, daß ſie Eigentum der Kapelle war. Damit braucht keineswegs 
geſagt ſein, daß die Kapelle nicht irgendwo hier geſtanden haben kann. Die im Jahre 
1662 erwähnte „Mathiasmatte beim Horber Brücklin“ iſt offenbar eine andere, weiſt 
aber auf die gleiche Kirche hin. Uach Wirth kommt eine Mathiasmatte ſchon im 
Günterstaler Güterbuch von 1544 vor, freilich nur als ſpäterer Zuſatz. 

Für das Jahr 1490 wird das Gotteshaus ſelber im Topographiſchen Wörterbuch 
von Kriegers genannt als „Sant Mathis cappel by Guntterstal«“. Krieger führt es 
aber auf unter der überſchrift „Klöſter“, wie wenn es eine Kapelle im Kloſter geweſen 
wäre. Dem iſt aber nicht ſo. Die Matthiaskapelle müſſen wir außerhalb des Kloſter— 
etters ſuchen. Sie war das GSotteshaus für die Leute des Ortes, die außerhalb des 
Kloſterbezirks wohnten, alſo Seelſorgskirche für das Dorf Sünterstal, und ſtand im 
Gegenſatz zu der Kapelle bzw. der Kirche des Kloſters. Dieſe Auffaſſung bedarf freilich 
der Begründung, die aber nicht ſchwer iſt. 

Denn ſchon 1560/70 wird ſie erwähnt, ohne Uennung des Patrons, im Liber 
marcarum, der die ſteuerpflichtigen Kirchen und Kapellen des Bistums Konſtanz 
aufzählt. hier wird Merzhauſen als Pfarrei aufgeführt „mit der Kapelle bei Sünters— 
tals“. Um eine Kapelle des Kloſters handelt es ſich dabei beſtimmt nicht, denn das 

Amtl. Plan der Stadt Freiburg, herausgeg, vom ſtädt. Dermeſſungsamt 19855. 

2 Wirth, ., Flurnamen v. Freiburg, S. 156. 

5485 

Die Erwähnung für das gleiche Jahr 1490 als Matthäus-Kapelle bei Wirth iſt offenbar 
auf einen Schreibfehler zurückzuführen. 

Denl 
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Kloſter iſt vorher eigens genannt als „Kloſter der Uonnen von Günterstal“. In der— 

ſelben Weiſe ſind auch im ſelben Buch alle andern Klöſter von den Seelſorgskirchen 

und Kkapellen unterſchieden. Daraus ergibt ſich, daß die Matthiaskirche ſchon vor 1560 

in Günterstal neben der Kloſterkirche beſtanden hat und daß ſie die Seelſorgskirche 

des Dorfes für die außerhalb des Kloſters wohnenden Ceute war. Für dieſe war der 

Pfarrer von Merzhauſen zuſtändige. 

So war es aber auch ſchon zur Seit, als das Kloſter entſtand. Ddenn als am 

15. September 1224 Biſchof Konrad II. von Konſtanz in der noch nicht vollendeten 

Kapelle des Kloſters einen Altar weihte, eximierte er den umhegten Kloſterbezirk 

von der Jurisdiktion der Mutterkirche in Merzhauſen. Dder anweſende Pleban 

(LCeutprieſter) Heinrich von Merzhauſen gab ſeine Suſtimmung dazu'. Die Matthias- 

kirche iſt zwar nicht erwähnt, es beſtand auch keine Deranlaſſung dazu. Aber das Filial- 

verhältnis des Ortes Günterstal zu Merzhauſen, wie es im ganzen ſpäteren Niittel- 

alter beſtand, muß ſchon bei der Gründung des Kloſters vorhanden geweſen ſein. 

Wir möchten nun aber auch gern wiſſen, ob die Matthiaskirche bei der Gründung 

des Kloſters tatſächlich ſchon beſtanden hat und bis in welche Seit ſie überhaupt 

zurückgeht. Urkunden, die uns direkt darüber berichten, haben wir keine. Der Sang 

der Siedelung im Tal und das Patrozinium können uns aber doch einigen Kufſchluß 

geben. 

Was die Siedlungsgeſchichte angeht, ſo wird Günterstal zum erſtenmal erwähnt 

im Jahr 804 im Urkundenbuch des Kloſters St. Gallens: „in Merishusa marca et in 

loco qui dicitur Cundherrerhusir“. Daß mit Cundherrerhuſir ein Ort in unſerem 

Tal gemeint iſt, darüber beſteht kein Zweifel. Aber falſch wäre es, aus der Urkunde 

herausleſen zu wollen, Günterstal und Merzhauſen hätten zuſammen eine Mark 

gebildet. „In Merishusa marca“ braucht bloß zu bedeuten: im Grenzgebiet von Merz— 

hauſen oder einfach bei Merzhauſene. Unrichtig wäre es auch, aus dem KRusdruck 

„in Merishusa marca“ ſchließen zu wollen, die Beſiedelung des Tales ſei von Merz— 
hauſen ausgegangen. Don vornherein iſt vielmehr anzunehmen, daß die Erſchließung 

von unten, das heißt vom Talausgang aus erfolgt ſei. So wiſſen wir denn auch vom 

hinterſten Ceil des Tales, dem Bohrer, daß er unter Kaiſer Joſeph II. von der Pfarrei 
Adelhauſen weggenommen und der neu errichteten Pfarrei Günterstal zugeteilt 
worden iſtto. Es iſt ſoviel wie gewiß, daß dieſe Zugehörigkeit zur Pfarrei ÜUdelhauſen 

ſchon entſtanden iſt, bevor die Pfarrei Merzhauſen über die Höhe herübergegriffen hat, 
das heißt vor dem Jahre 1224u. Was das Gebiet unterhalb des Ortes angeht, wo die 
Mathiasmatte liegt, ſo war dasſelbe bis in das erſte Drittel des 12. Jahrhunderts 
hinein Eigentum der Edlen von Wolfenweiler, iſt alſo eher von Wolfenweiler als von 

Merzhauſen aus beſiedelt worden. 

Gerade dieſes Gebiet muß uns noch weiter beſchäftigen. Es wird uns helfen, die 
Geſchichte der Matthiaskirche noch mehr zu erhellen. Es kam nämlich nach der Grün— 

6J. Bader hat offenbar Unrecht, wenn er, FTDa 5, 160, meint, daß die „beiden Herren“, 
d. h. der Beichtiger und der Kaplan des Kloſters, im Mittelalter auch die Seelſorge im 
Dorf verſehen hätten. Bader wußte keinen Beſcheid über die Strenge des mittelalterlichen 
Pfarrzwanges. 

Reg Ep, C. 1 25 f 565 

(8894ʃ 

oSchillinger, E., Siedlungsgeſch. d. Breisgaus, Diſſertation 1944, S. 56ff. 

10 Franz, H., Studien z. kirchl. Reform Joſephs II., S. 219. 

Wir dürfen darin auch ein Zeichen für das hohe Alter der Adelhauſer Kirche ſehen. 
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dung des Kloſters St. Peter i. Schw. bald in deſſen Beſitz, wohl zwiſchen imund 1150. 
Darauf errichtete dann St. Peter einen Dinghof mit den Hofrechten ſeiner Bauern im 
Eſchbachtal und gab denſelben nach etwas mehr als hundert Jahren (G2a4a) an das 
vor kurzem entſtandene Kloſter in Günterstal weiter. Uun teilt Wirthrn mit, daß auf 
dem Geometriſchen Abriß der Wiehre von 1769 unterhalb Günterstal die Bezeichnung 
„Petershof“ zu leſen ſeits. Als „zu underſt im Dorf“ gelegen wird 1675 auch die 
„Mathis Matt“ bezeichnet. Der Petershof muß alſo auf der Mathis Matt oder nahe 
bei derſelben geſtanden haben. Weil die Matte ſchon 1244 zugleich mit dem Hof und 
der Kirche an das Uonnenkloſter gekommen war, wird ſie hier mit Recht „des Gottes- 
hauſes Matt“ genannt'“. Der Hof aber hat ſeinen alten Uamen (Sankt)petershof noch 
lange behalten. 

Das Gut muß recht anſehnlich geweſen ſein. Das erſehen wir aus dem Kaufpreis, 
den zuerſt St. Peter und dann Günterstal bei der Erwerbung bezahlt hat. St. Peter 
hat den weitaus größten Teil von den Edlen von Wolfenweiler übernommen, und 
zwar nacheinander in zwei Ceilen, die urſprünglich zuſammengehört hatten. Den 
erſten Ceil bekam es geſchenkt, den zweiten mußte es von den Ueffen des Schenkgebers 
käuflich erwerben. Es bezahlte dafür 15 Talente (wohl — Pfund Pfennige) Basler 
Münze und einen Manſus, den es in Wolfenweiler beſaß. Ein drittes Stück hat es 
dann noch dazu gekauft um 2 Calente und J0 Schillinge (2¼ Pfund)is. Weil das Gut 
groß war, iſt es auch verſtändlich, daß St. Peter daraus einen Dinghof machte und die 
Güter desſelben nach Hofrecht ausgab. Uoch im Jahre 1496 fand im Dinghof eine 
Gerichtsverhandlung ſtattte. 

Was das Kloſter Sünterstal im Jahre 1244 bezahlen mußte, berichten die Annalen 
von St. Peter. St. Peter bekam für ſeinen im vorderen Cal gelegenen Dinghof mit 
den dazu gehörigen Leuten und Gütern einen Hof in Scherzingen (den es 1255 noch 
nicht beſeſſen hatte) und dazu 20 Mark Silbert“. 

Wenn der Kaufpreis auch hoch war, ſo mußte der neue Beſitz den Uonnen recht 
begehrenswert erſcheinen. Denn vor dem Jahr 1244 hatten ſie noch keinen Hof im 
Cal. Als Papſt Gregor IX. im Jahre 1255 das Kloſter in ſeinen Schutz nahm und ſeine 
Beſitzungen beſtätigte, nannte er für Günterstal keinen Hof, nur „locum ipsum, in 
quo prefatum monasterium situm est“, das ſind wohl die Kloſtergebäude mit dem 
Kloſterbezirk. Dann folgen unter anderem zwei höfe in Boll bei Uffhauſen und Litten— 
weiler und an andern Orten häuſer, Wieſen und Rebſtücke in den Weinorten. Gegen 
Schluß heißt es noch: „in valle Guntirsdal domos, prata, possessiones et silyvamis«., Das 
ſind wohl die Güter außerhalb des Kloſteretters. Im Jahre 1474 aber hat das Kloſter, 
wie J. Baderte berichtet, im mittleren und vorderen Günterstal 15 Juchert Acker, 
10 Juchert Baum-und Grasgärten, 74 Stück Matten und 56 Morgen Wald bebaut. 

8l 

Ueil die Karten des Stadtarchivs immer noch ausgelagert ſind, konnte ich ſelbſt keine 
Einſicht nehmen. 

Hhat nicht Wirth den Flurnamen „beſchloſſene Matte“, der für dieſe Matte auch verwendet 
wird, zu weit oben und zu nahe am Kloſter angebracht? 

KRot S8 Pet in F 5 89. 

16 Bader in FDA 5, 141 u. 146, Anm. 4. 

17 Ulayer, J., Geſch. d. Benediktinerabtei St. Peter, S. 55 ff. 

eneen 

10 FDA 5, 159. 
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Daß die Uonnen bei der Gründung des Kloſters keine freie Kuswahl im Cal für 

den Platz des Kloſters hatten, ſieht man heute noch aus ſeiner LCage unter den ſteilen 

nordöſtlichen Abhängen des Illenberges und Kreuzkopfes, alſo recht auf der Winter— 

ſeite. Die Ceute, die ſich heute im Tal niederlaſſen, bevorzugen die gegenüberliegende 

Seite. Die Uonnen von Sulzburg hatten doch einſt einen günſtigeren Platz bekommen. 

Achten wir nochmals darauf: Das Kloſter St. Peter hat in Günterstal bloß Güter, 

jedoch keinen Hhof erworben, aber die erworbenen Süter in einem Dinghof zuſammen— 

gefaßt. Zu einem ſolchen gehörte aber nach den damaligen Dorſtellungen auch eine 
Kirche, zumal im Tal offenbar noch keine vorhanden war. St. Peter hat die Kirche 
gebaut und ſie nach dem alten Geſetz auch mit GHütern ausgeſtattet. Darum der Ausdruck 
„Mathis Kapellengut“, den wir oben kennengelernt haben. 

In die Jahre, da St. Peter ſeinen Beſitz im Tal erworben hat, paßt auch der Kirchen— 
patron, der Apoſtel Matthias. 1127 wurden ſeine Gebeine, die ſchon durch die Kaiſerin 
Helena nach Rom gebracht und kurz nachher nach Trier gekommen ſein ſollen, daſelbſt 
wieder aufgefunden. Dieſes Ereignis rief natürlich eine Welle der Derehrung für den 
Apoſtel hervoree, und da war es das Gegebene, daß die neue Kirche in Sünterstal ihm 
geweiht wurde. Guch das ſüdlich Ueuenburg ausgegangene Dorf Gu und Bombach bei 
Kenzingen hatten ihn einſt zum Patron. Bombach war 1144 im Beſitz des Kloſters 
St. Trudpert und hatte eine Kirche, wird aber nicht villa, ſondern praedium genanntet, 
ein Zeichen dafür, daß es noch im Kusbau begriffen war. Auch hier hat offenbar ein 
anderes Benediktinerkloſter den Apoſtel Matthias gewählt, ungefähr um dieſelbe 
Seit wie St. Peter in Günterstal. Ob nicht die Matthiaskirche in Au auch in die gleiche 
Seit zurückgeht? 

Wir können noch die Frage ſtellen, ob die Matthiaskirche in HFünterstal von Anfang 
an Filiale war, als die ſie uns von 1224 bzw. 1560 an bis 1784 entgegentritt. Wahr— 
ſcheinlich nicht. St. Peter wird ſie als ſelbſtändige Pfarrkirche gegründet haben. Denn 
ſonſt hätte es den Zehnten von all ſeinen Gütern im Tale an die Pfarrkirche in Merz— 
hauſen abliefern müſſen. Den hätte es doch wohl lieber ſelber behalten, nachdem es die 
Kirche gebaut und ausgeſtattet hatte. Caſten legt man ſich gewöhnlich nicht auf und 
läßt den Gewinn, den man dabei machen kann, entgehen. Die Frage könnte mit Be— 
ſtimmtheit beantwortet werden, wenn wir den Standort der Kirche kennten und dort 
Spuren von Gräbern oder Totengebeinen fänden. Das wäre dann ein ſicheres Seichen 
urſprünglicher Pfarrechte. Das Filialverhältnis von 1224 iſt kein Gegenbeweis. Das 
Herabſinken von Pfarrkirchen zu Filialen beſonders ſolcher mit kleiner Seelenzahl 
hatte ſchon im 15. Jahrhundert begonnen. Wenn 1560 70 das Günterstaler Gottes— 
haus Kapelle genannt wird, ſo kann man daraus nur ſchließen, daß es damals keine 
Pfarrkirche mehr war, aber nicht, daß es nie eine ſolche geweſen wäre. 

Faſſen wir zuſammen. Die Matthiaskirche in Günterstal beſtand bei der Grün— 
dung des dortigen Kloſters ſchon ungefähr 100 Jahre. Das Kloſter St. Peter hatte ſie 
im erſten Drittel des 12. Jahrhunderts auf ſeinem Dinghofe gegründet, in dem es ſeine 
im Tal erworbenen Süter zuſammengefaßt hatte. Wenn die Kirche anfänglich auch 
Pfarrechte hatte, ſo hat ſie dieſelben nicht lange behauptet. 1224 war ſie jedenfalls 
nur noch Filialkirche. Das iſt ſie dann jahrhundertelang geblieben bis zum Jahr 1784. 
Pfarrkirche wurde jetzt aber die Kloſterkirche und der Beichtvater des Kloſters der 

20 Cex. f. Theol. u. Kirche 6, 1035. 

21 Dümgé, Reg. Bad. 155. 
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erſte Pfarrer'?. Darum beſitzt Hünterstal wohl alte Standesbücher ſeit 1750, aber 
nur für die Ceute des Kloſterbezirks, für die andern erſt ſeit 178428. Bis zu dieſem 
Jahr hatten die Günterstäler auch ihre Toten über den Berg nach Merzhauſen tragen 
müſſenes. Das war noch eine Kuswirkung des ſeit dem Hochmittelalter beſtehenden 
Pfarrzwanges. 

In Günterstal hat man ſich natürlich über die Ueuerung gefreut. Aber für die 
Matthiaskirche, die ſchon eine Geſchichte von vielen Jahrhunderten hinter ſich hatte, 
bedeutete ſie den Untergang. Ihre 15 Jahrtagsſtiftungen wurden vom allgemeinen 
Religionsfonds übernommenes. Das alte Heiligtum aber verfiel wenige Jahre darauf 
dem Abbruch. Heutzutage würde das nicht mehr geſchehen. Im Gegenteil, hätte die 
Matthiaskirche die Aufklärungszeit überdauert, ſie ſtände heute ſicher unter ſtaat— 
lichem Denkmalſchutz. 

22 Franz, Studien 226. 

28 Franz, h., Kirchenbücher in Baden 1958, S. 80. 

24 Freundl. Mitteilung von &. R. Stadtpfarrer Hund. 

25 Jranz, Studien 504. 
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Das Kloſter Beuron im Donautal und ſein Güterbeſitz 

im Breisgau 

Von Karl Martin 

Es iſt wenig bekannt, daß das Kloſter Beuron einſt auch im Breisgau Güter 

beſaß. Beuron war jedoch damals kein Benediktinerkloſter wie heute, ſondern ein 

Kloſter von Auguſtiner-TChorherren (auch regulierte Chorherren genannt). Es gehörte 

zur Diözeſe Konſtanz und war dem Biſchof von Konſtanz unterſtellt. Die Chorherren 

(2Lonventualen) waren teils aus dem Adel, teils bürgerlich, ſie hatten die ſeelſorger— 

lichen Pflichten wahrzunehmen und die Derwaltung der Kloſtergüter zu betreuen. 

Für die Arbeiten im haus und auf dem Feld hatten ſie keine Laienbrüder wie andere 

religiöſe Orden, wenn die Leibeigenen und andere verpflichteten Leute nicht aus- 

reichten, ſtellten ſie dienſtboten gegen Lohn ein. Das Kloſter ſtand unter der Leitung 

eines Propſtes; im Jahre 1687 wurde die Propſtei zu einer Abtei erhoben, die jedoch 

im Jahre 1802 wie viele andere kirchliche Hründungen durch den RKeichsdeputations— 

Hauptſchluß aufgehoben wurde. Die Niederlaſſung dieſer Auguſtiner im Donautal 

erfolgte wahrſcheinlich um das Jahr 1077. Sehr bald beſaßen ſie infolge von zahl- 

reichen Dermächtniſſen und Schenkungen einen anſehnlichen Beſitz von Ciegenſchaften, 

die ſich bis an den Bodenſee erſtreckten. Um die Mitte des 12. Jahrhun— 

derts können wir ſie ſogar ſchon in dem für ſie entlegenen 

Breisgau nachweiſen. 

Infolge der großen Entfernung vom Mutterkloſter mußte für die Gütererwer— 

bungen im Breisgau eine beſondere Derwaltungsſtelle, eine Schaffnei, geſchaffen 

werden, die in der Stadt Freiburg eingerichtet wurde. Sie ſtand nicht wie die meiſten 

anderen Beſitzungen unter der Ceitung eines „villicus“, eines Gutspächters oder 

Neiers, ſondern unter der Perwaltung eines Beuroner Konventualen, eines Kugu— 

ſtiner-Chorherren. Gelegentlich wurde der Beuroner Schaffner durch einen Konven— 

tualen aus dem nahegelegenen Auguſtiner-Thorherren-Kloſter St. Märgen vertreten. 

Zum QZuguſtinerkloſter Allerheiligen, das ſeit 1500 in Freiburg in der Dorſtadt 

Ueẽburg (ungefähr auf dem heutigen Karlsplatz) beſtand, ſcheinen keine engen Be— 
ziehungen beſtanden zu haben, noch weniger zum Kloſter der Kuguſtiner-Eremiten im 
heutigen Auguſtinermuſeum in der Salzſtraße. Die Dogtei über die Breisgauer Güter 
übertrug der Propſt von Beuron nicht den Beuroner Kloſtervögten — damals waren 
es die Grafen von Zollern — ſondern den mit den Sollern verwandten Srafen von 
Freiburg, die ſeit dem Tode Herzogs Berthold V. von Sähringen (1218) als deſſen 
NUachfolger in castro Friburg, das heißt im Schloſſe zu Freiburg, auf dem heutigen 

Schloßberg, ihren Sitz hatten. 

Die erſte Urkunde über Beuroner Güter im Breisgau wurde am 25. Oktober 1278 
ausgefertigt. Es war ein Dertrag zwiſchen dem Propſt Wolfrad von Beuron und dem 
Srafen Egon von Freiburg, wonach Graf Egon, der Schirmvogt der Breisgauiſchen 
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Güter, verſprach, er werde von den in Willer im Brisgaugia liegenden 
Gütern des Kloſters Beuron niemals mehr als jährlich drei Scheffel Weizen als 
Dogteigebühr erheben, während der Propſt verſicherte, daß er auf die Rückgabe des 
vom Grafen und ſeinen Dorfahren ungerecht erhobenen Dogteibetrages verzichte. 
Mit Willer iſt das ſüdlich von Krozingen und weſtlich von Staufen liegende Dorf 
Gallenweiler gemeint, das bis ins 14. Jahrhundert hinein „Weiler“ genannt 
wurde. Der in der Urkunde genannte Sraf Egon von Freiburg und ſeine in der 
Urkunde erwähnten Vorfahren waren Egon J. (1218—1256), Konrad J. 256-—1271) 
und Egon II. (1271—1516)1. Wir erfahren aus dieſer Urkunde, daß Beuron ſchon zur 
Seit der Dorfahren des Grafen Egon II., alſo zwiſchen 1218 und 1278, in Gallenweiler 
Beſitz erworben hatte und daß dieſe Dorfahren wie Sraf Egon ſelbſt und viele andere 
Kloſtervögte ſich gegen die Dogtleute gewalttätig benommen hatten. Die Urkunde 
wurde im Schloß in Freiburg unterzeichnet. Anweſend waren: Herr Albert von Falken— 
ſtein, ein Kitter, Magiſter C. Uuſpoun, Bruder 5. von Cübertingen (Ceibertingen), 
Bur. Dillicus von Krozingen und andere vertrauenswürdige Perſonen. Der Uame 
des vierten SZeugen Bur iſt abgekürzt, er hieß Burchard, vielleicht auch Burrer und war 
ein villicus, alſo ein Pächter oder Derwalter eines Gutes in Krozingen. Da er als 
„villicus de Crozzingen“ zum Unterſchreiben der Urkunde beigezogen wurde, dürfen 
wir vermuten, daß er der Pächter eines dem Kloſter Beuron gehörenden Gutes 
in Krozingen war und daß demnach das Kloſter Beuron damals nicht nur in Gallen— 
weiler, ſondern auch in Krozingen Güter beſaß. 

Eine zweite Urkunde im Stadtarchiv Freiburg vom Mittwoch nach St- Hilarius Tag 
1512 (J9. Januar) beſtätigt dieſe Ddermutung. Sie trägt die Kufſchrift „Lehenbrief 
umb den Hof zu Krozingen, benannt Sanct Ulrichhof 1512 anno“. Damals war der 
Meier Oächter) dieſes hofes namens Burrer geſtorben. Guf die Uachfolge in der 
Derwaltung des Hofes konnten ſeine Cochter Gertrud und ihr Bruder Heinrich Zugſeil 
Unſpruch erheben, aber beide verzichteten darauf für ſich und ihre Uachkommen. Des— 
halb übertrug der damalige Derwalter der Beuroner Schaffnei in Freiburg, der Chor— 
herr Burchard von Sant Marien (St. Märgen) im Einvernehmen mit dem Propſte 
und dem Konvent in Beuron die erledigte Derwaltung des St. Ulrich-Hofes dem Meier 
Berthold, dem Sohne Heinrichs von GSallenweiler, auf zwölf Jahre. Es befand ſich 
demnach damals (1512) in Krozingen ein Beuroner Ueierhof, der den Uamen St.Ulrich— 
lzof führte, wahrſcheinlich ein großes Anweſen, denn dieſer Hof ſollte, wie in der 
Urkunde vermerkt iſt, dem Propſt und den Chorherren von Beuron als Gerichtsſtätte 
dienen, ſobald ſie es für notwendig hielten. 

Schon drei Jahre nach der Abfaſſung der ſoeben beſprochenen Urkunde, am 15. Vo— 
vember 1515, wird der St.-Ulrich-Hof wiederum erwähnt. Damals beſtätigten 
Pfleger und Meiſter der Siechen an dem Felde in Freiburg, das heißt im Hauſe der 
Ausſätzigen, daß Angeneſe die Nienerin ſel, den Siechen mehrere Süter in Krozingen 
geſtiftet habe. Darunter befinden ſich „ein zweiteil neben den Spitälern hinter ſante 
Ulrichs hove und ein juchard in demſelben Felde neben den Clarerine“. 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts erfahren wir ſchließlich, daß ſich auf dem St.- 
Ulrich-Hofe in Krozingen eine Kapelle befand. In einer Urkunde vom 1. September 
582 wird dem Beuroner Schaffner und Chorherren Berthold von Meßſtetten in Frei— 

Dieſe Urkunde wurde von K. Th. Singeler in ſeiner Geſchichte des Kloſters Beuron im 
Donautale, Sigmaringen 1890, S. 76, veröffentlicht. Zu dieſer Urkunde und zum Uamen 
Willer äußerte ſich Archivdirektor Dr. Fr. Hefele in ſeinem Freiburger Urkundenbuch 1. 
526 

2 Urkunde des heiliggeiſtſpitals in Freiburg III, S. 479, Nov. 15, 1515. 
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burg von dem Kloſter Beuron verſprochen, daß ihm eine ewige Jahrzeit von 2—5 

wöchentlichen heiligen Meſſen nach ſeinem Tode abgehalten werde, und zwar entweder 

in Freiburg auf dem Altar im hauſe zum mRünch, den er hatte errichten laſſen, oder 

in der Kapelle auf ihrem hofe in Krozingens. 

Uach dem Dorhergehenden kann es keinem Sweifel unterliegen, daß der in der 

Urkunde von 1512 genannte St.-Ulrich- Hof das gleiche Anweſen iſt wie der Hof an 

der Staufener Straße, der heute noch St.-Ulrichs-Hof genannt wird, und daß die 1582 

erwähnte Kapelle die heutige St.-Ulrichs-Kapelle iſt, die unter dem Uamen Glöcklehof— 

kapelle bei den Altertumsfreunden hochgeſchätzt wird. Als Generalvikar von Horn— 

ſtein dieſe Kapelle im Jahre 1775 weihte, ſtellte er ſie unter den Schutz des in Augsburg 

geborenen heiligen Biſchofs Ulrich, F 975. 

Durch weitere Urkunden wird beſtätigt, daß Krozingen ſchon im 14. Jahrhundert 

ein wichtiger Beſitz des Kloſters Beuron war. Uus dem im Fürſtlich Fürſtenbergiſchen 

Archiv in Donaueſchingen aufbewahrten „Jinsvodte von Jähre 366 er⸗ 

gibt ſich, daß das Kloſter Beuron in Krozingen eine größere Sahl von Ciegenſchaften 

beſaß und daß es aus dieſem Erte reichliche Einkünfte bezog. Als Geſamtſumme der 

jährlichen Bezüge nennt der Sinsrodel 170 ſolidi (Schillinge), 576 denarii ([Pfennige), 

6 pulli (junge hühner), 9 Hühner, 4 Batzen, ein Scheffel Deſen (Dinkel), 11 Seſter 

Roggen und 2 Scheffel Getreidet. Welchen Wert der Schilling und der Pfennig damals 

hatten, läßt ſich nicht leicht feſtſtellen. 

Auch in der Folgezeit ſuchten reiche Gönner durch Stiftungen von Gütern in und 

um Krozingen den Beuroner Kloſterbeſitz zu vermehren. Herzog LCeopold III. von 

Gſterreich (1565—1586) gab in einer Urkunde aus Rheinfelden am 10. Gpril 1582 

dem Landvogt von Schwaben ſeinen ernſtlichen Willen kund, daß Propſt und Konvent 

des Gotteshauſes zu Büren (Beuron) nach dem Beiſpiel ſeiner Dorfahren in jeder 

hinſicht geſchützt werden ſolles, er bewährte ſich auch in Gemeinſchaft mit ſeinem Der— 

wandten, dem Grafen von Kyburg, als Wohltäter und Stifter. Zum Dank dafür wurde 

ſein Uame und der des Grafen von Kyburg in das Anniversarium Beuronense auf⸗ 

genommen mit der Begründung, daß ſie dem Kloſter Güter in Freiburg, 

Krozingen uſw. geſtiftet hatten. Im Jahrtagsverzeichnis iſt ihr Jahrtag am 

5. April eingetragens. 

Es iſt begreiflich, daß auch Freiburg, der Sitz der Beuroner Schaffnei, reichlich 

mit Spenden bedacht wurde. Schon im älteſten Grundſteuerbuch der Stadt für die 

Jahre 1581 bis 1587 ſind drei häuſer auf den Propſt und Konvent von Beuron ein— 

getragen, von denen eines 2 Pfennig, die beiden anderen einen Schilling und 10 Pfen— 

nig Steuer zu bezahlen hatten“. 

Für das Kloſter Beuron war es ein großer Dorteil, daß damals ein tatkräftiger 

und von haus aus begüterter Konventuale namens Berthold von Meßſtetten, der 

ſpäter zum Propſt des Kloſters gewählt wurde, an der Spitze der Schaffnei Freiburg 

ſtand. Schon bevor er auf dieſen wichtigen Poſten berufen wurde, ſtifteten Propſt und 

Konvent für ihn ein Leibgeding von 10 Pfund Pfennig, für das er 100 Pfund Pfennig 

Urkunde des heiliggeiſtſpitals in Freiburg J, S. 255/54, 1582, Spt. ]. 

Singeler a. a. O., S. 119. — Karl Ochs: Studien zur Wirtſchafts- und Rechtsgeſchichte des 

Kloſters Beuron von der Gründung bis zum Jahre 1515. Hohenzolleriſche Jahreshefte II, 

S. 45 und S. 64, Anm. 220. 

Dieſe Urkunde wurde von Singeler a. a. O., S. J27, veröffentlicht. 

Freiburger Diözeſanarchiv XV, S. 9, April 5. 

7 Singeler a. a. O., S. 127. 
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einzahlte. Ein derartiges Leibgeding erſetzte damals unſere heutigen Lebensverſiche— 
rungens. 

Als Ceiter der Schaffnei Freiburg kaufte Berthold am 1. September 1582 für ſein 
Kloſter aus eigenen Mitteln häuſer und Güter in Freiburg im Wert von 300 Gold— 
gulden, wofür das Kloſter ihm eine jährliche Rente von 20 Goldgulden feſtſetztes. 

Bald darauf, am 25. Oktober 1582, vermachte Margaretha von Sölden Seildan, 
Seldan), Peters ſel. von Seldan Cochter, Bürgerin zu Freiburg, den beiden Prieſtern, 
Herrn Berthold von Burra (Beuron) und Herrn Ruodolf Fulhabern, ferner der Adel— 
heid Sluchin und der Katherine Crützelerin von Freiburg, die zwei Sweiteil des Hauſes 
in der Curnergaſſe, genannt „Sum Hermelin“, worin ſie ſeßhaft war, und folgende 
Cülten: 11 Mut Korn von einem Gute zu Opfingen, 5 Mut halb Weizen halb Roggen 
von einem zweiten Gute in Opfingen, ] Mut Roggen zu Eiſtatt (Eichſtetten), 6 Rut 
Koggen von einem Gute in Ambringen, 6Mut Roggen von einer Matte zu Freiburg 
unter der Münchmatten am Seringer (Sähringer) Hertweg, ein Nalter Weizen von, 
einem Gute in Uorſingen, 5 Mut Roggen von Buochein (Buchheim), 1Saum Veißen 
Weines, ſodann / Jauchert Reben zu Ebringen, J Schillling), pfen(nig) Sins von 
dem Hauſe zum Tutenkolben an dem Kirchhof zu Freiburg (Münſterplatz), 7 Schill. 
Pfen. Sins von der Behauſung in der Bermentergaſſe (Gaſſe der Pergamentmacher) 
und 5 Pfund Pfen, von den herren vom Ceutſchen Haus zu Freiburg (Deutſchherren)to. 

Am 9. Oktober 1402 vervollſtändigte Margaretha von Sölden die Schenkung 
durch Derſchreibung ihres geſamten Beſitzes an das Kloſter gegen ein lebensläng— 
liches Leibgeding, wogegen Propſt und Konvent verſprachen, für ſie als ihre geiſtliche 
Schweſter ihr ganzes Ceben hindurch zu ſorgen und ſich verpflichteten, ihr eine ewige 
Jahrzeit abzuhaltenn. Die Spitalverwaltung in Freiburg erhob zwar gegen dieſe 
Schenkung Einſpruch, weil Margaretha von Sölden Spitalpfründerin ſei und ihr 
Dermögen deshalb dem Spital gehöre, ſie einigte ſich jedoch mit dem Stadtrat dahin, 
daß das Spital die Uutznießung von dem Dermögen der Margaretha haben ſolle, 
ſolange ſie lebe, nach ihrem Tode aber ſolle das Dermögen an den Propſt Berthold 
fallen, der Freiburger Bürger ſeite. Die Jahrzeit für Margaretha von Sölden iſt in 
das Anniversarium Beuronense eingetragen und auf den 9. Mai feſtgeſetztis. 

In das gleiche Anniverſarium wurde auch für die ehrenwerte Frau Katharina 
Kelleraus Kirchhofen ein auf den 11. Oktober fallender Jahrtag aufgenom— 
men, weil ſie dem Kloſter Beuron SZinſen in Kirchhofen und Ambrin— 
gen vermacht hattet. 

Margarethe von Sölden und auch Berthold von Meßſtetten, der 1589 zum Propſt 
des Kloſters Beuron gewählt worden war, ſtarben wahrſcheinlich im Jahr 1404. Bald 
darauf verurſachte die Abhaltung der verſprochenen Jahrtage Schwierigkeiten. Man 

s Singeler a. a. O., S. 120. 

Urkunden des heiliggeiſtſpitals in Freiburg vom J. Sept. 1582 J, S. 233/54. 

ç Urkunden des heiliggeiſtſpitals in Freiburg vom 25. Okt. 1582 J, S. 254f. 

* Urkunden des heiliggeiſtſpitals in Freiburg vom 9. Okt. 1402 III, S. 7. 

12 Singeler a. a. O., S. 157. Er verweiſt dabei auf Ad. Poinſignon, S. J8. 

Freiburger Diözeſanarchiv XV, S. 9, Mai 9. 

Freiburger Diözeſanarchiv XV, S. 14, Okt. 11. — In einem aus dem Ende des 16. Jahr— 
hunderts ſtammenden Beuroner Anniverſar ſind die in den Anmerkungen 6, 15 und 14 
genannten Perſonen ebenfalls am gleichen Tag eingetragen. Dal. Karl Ochs, Hohen— 
zolleriſche Jahreshefte IV, S. J105 ff. 
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beabſichtigte, einen Jahrtag für die beiden Berſtorbenen in der dem Kloſter Beuron 

gehörenden St.Michgel-Kapelle hinter dem Hauſe des Kloſters am Rübgraben ab— 

zuhalten. Da aber dieſe Kapelle noch nicht geweiht war und damals das große Schisma 

beſtand, infolgedeſſen die Kirche nicht geweiht werden durfte, verzögerte ſich die 

Abhaltung der Jahrtagess. 

Die Teſtamentsvollſtrecker des Propſtes Berthold von Meßſtetten: Junker hamman 

NReygernieße, Bürgermeiſter von Freiburg, und Pfarrer Hhamman von Cappelen, 

Kammerer zu Freiburg, wurden deshalb im Jahre 1408 bei Propſt Werner Grün, 

dem Uachfolger des Propſtes Berthold, vorſtellig, dieſer verſprach, die Weihe der 

Kapelle ſofort nach Beendigung des Schismas vorzunehmen und beruhigte dadurch 

die Unzufriedenen. Zwei Jahre darauf wies auch der Rat von Freiburg in offener 

Sitzung die Uichte der Margaretha von Sölden ab, als dieſe, ſie hieß Clär zem Bock 

und war Bürgerin zu Baſel, das Teſtament ihrer Muhme anfechten wolltet. 

Damit ſind wir mit unſerer Darſtellung in das 15. Jahrhundert eingetreten, in dem 

wie auch im 16. Jahrhundert in dem Breisgauer Bezirk des Kloſters Beuron keine 

beſonderen Dorkommniſſe ſich ereigneten. Erſt am Ende des 16. und im 17. Jahr— 

hundert, dem Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges, fließen die Nachrichten wieder 

lebhafter, aber ſie ſind der Zeit entſprechend ſowohl für das Kloſter Beuron ſelbſt wie 

auch für ſeine Breisgauer Beſitzungen höchſt ungünſtig und traurig. Don der allgemei— 

nen Perarmung, der Hungersnot, den kriegeriſchen Ereigniſſen blieb weder das Klo— 

ſter noch der Breisgauer Beſitz verſchont. Propſt Ditus Hainzmann, der von 1574-—1614 

dem Kloſter vorſtand, einer der tüchtigſten und tatkräftigſten Pröpſte, ſuchte zwar mit 

allen Kräften dem ſchon vor dem Kriege beginnenden Derfall entgegenzuarbei— 

ten. Er ſchloß ſich dem Allerheiligenkloſter in Freiburg enger an als ſeine Dorgänger 

und trug dadurch dazu bei, daß das Beuroner Kloſter und auch das Freiburger Aller- 

heiligenkloſter vom papſte das Recht zur Gegenviſitation gegenüber dem Kloſter 

Kreuzlingen erhielten. Er veranlaßte auch den Umbau der dem Kloſter Beuron ge— 

hörenden Kapelle zum hl. Michael und baute in Freiburg ein neues haus, er ſorgte 

auch für die Erziehung der Uovizen des Kloſters, die in dem von ihm erbauten Hauſe 

wohnten, um an der Freiburger Univerſität zu ſtudieren und dann vor der Prieſter— 

weihe in Konſtanz ein Examen ablegen zu können. Als er alt und ſchwach geworden 

war, dachte man vorübergehend daran, ihm im Allerheiligenkloſter in Freiburg einen 

Altersſitz zu bereiten, ein Gedanke, den man jedoch ſchließlich aufgeben mußtet. 

Sein Uachfolger Propſt Johannes Stahell (Stahl) (1614—1658) ſuchte gegen die 

zunehmende Derwilderung anzukämpfen und ernannte den Konventualen Michael 

Strauß zum Adminiſtrator der Freiburger Schaffnei. Dieſer ſetzte den Cizentiaten 

Joh. Ulrich Stock als Ceiter der Schaffnei ein. Dieſer ſammelte alles, was man an 

Abgaben und Früchten einheimſen konnte und brachte es in der vom Kloſter an— 

gekauften „Kleinen Pfalz“ unter. Einige Jahre nachher treffen wir als Derwalter der 

Schaffnei einen Martin Finſterlin, er kam Ende 1655 in Unterſuchung wegen Unter— 
ſchlagung, wurde zum Tode verurteilt und enthauptet. Propſt Joh. Stahl gab ſeinem 
Bruder Berthold, der ſchon als Student dem Kloſter Beuron angehörte, den KRuftrag, 
in Freiburg die Urkunden des Kloſters ſicherzuſtellen und dann irgendwo Geld auf— 
zunehmen. Dieſer brachte zwar 400 Gulden zuſammen, aber ſie reichten nicht lange 
genug, um auch nur das Notwendigſte zur Feldbeſtellung und zum Unterhalt der 

1 über die St. Michagels-Kapelle val. Fr. Hefele, Freiburger Urkundenbuch I, 277, 59. 

16 Singeler a. a. O., S. 150 f., und Anm. 262. 

17 Singeler a. a. O., S. 194 und 196. 

  

 



Konventualen in Beuron zu ſichern. Uun begannen die derkäufe aus Not. 
Suerſt kam der ſilberne Propſtſtab an die Reihe, man löſte 161 Sulden; dann kamen 
zwei Kelche für 54 Gulden, hierauf wurden Liegenſchaften im Betrag von 1940 Gulden 
verkauft!s, und ſo ging es unter den folgenden Pröpſten weiter, ſogar als der Krieg 
vorüber war, bis ſchließlich Propſt Marbeck (J660-1682), von einer Schuldenlaſt von 
16000 Gulden und von den drängenden Gläubigern niedergedrückt, von Not und 
Kummer in Derzweiflung gebracht, am 11. Juni 1668 die ſchönen Beſitzungen im Breis— 
gau verkaufte. Käufer war der landgräflich fürſtenbergiſche Rat Dr. jur. Fiſcher, Ober— 
amtmann in Meßkhirch, der die Schaffnei zu Freiburg mit allem Zubehör erwarb, und 
zwar: zu Krozingen haus, hof, Scheuer und Garten, St.-Ulrichs-Hof genannt, 
nebſt ſonſtigen Gütern daſelbſt, zu Hallenweiler ein Erblehengut, zu Gpfin- 
gen einen hof mit aller Zubehörde, zu Pfaffenweiler vier Jauchert Reben, 
Hof und Güter zu St. Gotthard bei Staufen, desgleichen alle dem Kloſter 
zugehörigen Güter zu Kirchhofen, Gottenheim, Merdingen und 
Tunſel, ferner J6 Saum weißen Weinzins, den das Kloſter Tennenbach Beuron 
ſchuldete. Dann zu Freiburg verſchiedene Güter wie Reben, Wieſen, Gcker und die 
St.Michaels-Kapelle ſamt einem Garten dabei. Für alles das zahlte der Käufer 
8256 Gulden, Freiburger Münze, ließ verſchiedene Forderungen, die er an das Kloſter 
hatte, nach und gab die ihm früher pfandweiſe übertragenen höfe zu Calheim und 
Leiberdingen wieder zurückts. 

Suiſllese ſöl, ſ (0% S. B04l 

e ees 
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Beiträge zur Baugeſchichte des Kloſters St. Klara 

in der Predigervorſtadt in Freiburg 

Von Joſeph Ludolph Wohleb 

An das Frauenkloſter St. Klara in Freiburg erinnern heute der Uame einer 

Straße, die „nach ihrer Lage im Gewann Claramatten, einem Beſitztum des Kloſters 

St. Clara (1272—1782)“ benannt iſt, und einige Geländenamen wie Klaraacker, 

Klarafeld, Klarakreuz, Klarawald (am Kreuzkopf), Klaraköpfle. Einige wertvolle 

Erinnerungsſtücke, die einſt klöſterlicher Beſitzwaren, betreut das Auguſtinermuſeum. 

Alle andern Fäden zwiſchen dem Einſt und dem heute ſind abgeriſſen. 

Die „Abcontrafehtung“ der Stadt Freiburg des Gregorius Sickinger von 1589 

zeigt den Kloſterkomplex im aufgelockerten Wohngebiet „vor“ der Sinnenmauer 

zwiſchen dem „Lehmer Thor“ und dem „Brediger Thor“. Er erhob ſich, wenn wir die 

Ertlichkeit ungefähr feſtlegen wollen, da, wo das Rebgelände des Colombigartens 

längs der Eiſenbahnſtraße hinzieht, und auf der weſtlich angrenzenden Fläche. Be— 

kanntlich hat die baubanſche Feſtung hier (wie auch anderwärts) einen hügel künſt— 

lich geſchaffen und alles Dorhandene rückſichtslos beſeitigt. Kuch die Kloſteranlage 

von St. Klara mit Wohnbauten, Wirtſchaftsgebäuden und Vothirche. 

Urkundlich iſt St. Klara erſtmals für den Januar 1284 bezeugt. Uach der Kloſter— 

tradition beſtand zunächſt ein Kloſter des Ordens Urlb. Frauen Prüder, ein Kar— 

meliterkloſter. Zunächſt bei ihm hätten vier Patrizier, Herr Uikolaus Rettich, Herr 

Rudolf Turner, Herr Konrad Kolman und Herr U. Schrötter, ihre Wohnſitze gehabt. 

272, neunzehn Jahre nach dem Tod der Ordensſtifterin Clara Scefi (in Uſſiſſi 1193 
bis J255), ſei das Karmeliterkloſter in ein Klariſſenkloſter umgewandelt worden. Die 
Patrizier hätten ihre häuſer und alles hab und Gut der Ueugründung geſchenkt. Der 
Kloſterkomplex habe zu Anfang aus dem früheren Kloſter und den vier Patrizier— 

häuſern beſtanden. 

Der Guellenlage nach könne dieſe Kloſtertradition ihre Richtigkeit haben, urteilt 
Friedrich hefele im Zuſammenhang mit einer Urkunde von 1285, in der ſich „soror 
Lligenta abbatissa sororum sancte Clare in Vriburgo“ mit dem St. Galliſchen Probſt 
über Güter in Ebringen vergleicht, die „frater Uicolaus Reitich“ dem Kloſter geſchenkt 
hatte (Freiburger Urkundenbuch II, 1942, S. 535 f.). 

Don den Gebäulichkeiten des Kloſters ſoll nun im folgenden die Rede ſein. Einzel— 
heiten über ſie verrät die gleiche Auelle, die über die Hründungszeit und die Hründungs— 
umſtände berichtet, das „Gedenkbuch der Clariſſen in Freiburg“, 9s. 782/217 des 
Generallandesarchivs in Karlsruhe. Um 1600 von der „Schweſter Roſina Schädin“ 
(Schad) begonnen, will es ſein „Protokoll und Derzeichnis alles Derlaufs, ſo ſich in 
unſern Convent und Sottshaus allhie bei Sankt Clara in Freiburg ſowohl in geiſt— 
lichen als zeitlichen zugetragen“. Die Chroniſtin verſichert zwar, die Uachrichten ſeien 

4 Breisgau-Derein Schau-ins-Land 40 

 



„auf das fleißigiſt zuſammengetragen“, ein lückenloſes Bild geben ſie natürlich trotzdem 
nicht, da die Schreiberin bei ihrer Schau über drei Jahrhunderte den zahlloſen Zu— 
fälligkeiten des Quellenmaterials ausgeliefert war und ſie auch nur die Beſonderheiten 
niederſchreiben wollte — vielerlei, was uns wiſſenswert wäre, ſchien ihr des Kuf— 
ſchreibens gar nicht wert. So iſt die nachfolgende Darſtellung, welche die im „Gedenk— 
buch“ niedergelegten Uachrichten zur Baugeſchichte aneinanderreiht, wie jede der— 
artige Zuſammenſtellung ein Stückwerk. Sie ſtützt ſich, über den Rahmen dann und 
wann hinausgreifend, auf die originalen Wortlaute, die ſie, wo nötig, vereinfachte. 

Anno 1450 auf der unſchuldigen Kindlein Oktav hat Ihr Hochfürſtl. Gnaden Herr 
Heinrich (II., von Hhewen) den Kreuzgang und den ölberg geweiht und das Bild unſeres 
Herren im ölberg geſegnet. 

1440 wird für eine Witwe aus Baſel, Clara Müller, die mit ihren Töchtern eintrat 
und ziemlich Seld und Hausrat einbrachte, hernach ein Stüblin, Kuchin und Kämmerlin 
gebauet. Das ward ſelbiger Seit genannt das Zollhausſtüblin. Aber jetziger Zeit 
(J627) wird ſolches das Stüblin am Schlafhaus genannt. Beim Umbau 1600 haben 
gemeldtes Stüblin, Kuchin und Kämmerlin in allem koſt 15 Guldin 8 Schilling 4 Pfg. 

1447 beſtand der Konvent aus 56 Ordensſchweſtern und 10 Laienſchweſtern. 1580 
gehörten ihm insgeſamt 26 Schweſtern an, 1600 noch 22. 

Die edle und wohlgeborene Frau Eliſabeth Wildgräfin zu Kyburg, Frau zu Dün— 
ſtingen, Wittib, hat 1452 die Behauſung auf unſerm Hof bei dem Kloſter, zwiſchen dem 
Bach und Stadtgraben gelegen, in ihren Koſten bauen und machen laſſen und dem 
Kloſter zu einer Sab verehrt und geſchenkt. Dieſe Behauſung wird jetzt (J628) von 
unſerm Dienſtvolk bewohnt, ſie iſt zuvor unſerer Beichtväter und auch der Schaffner 
Haus geweſen. 

1461 ward unſer groß ſchön Derſperbild, das wir heute (1628) in unſerer Kirche 
haben, geſchnitzlet worden. Solches hat die Schweſter Anna Katharina Küechlin, die 
Abtiſſin, machen laſſen. Sie hat darvon 12 Guldin zu machen geben. 

Die guldin Tafel mit den heiligen zwölf Boten und unſer lieben Frauen Bildnus 
in der Mitte, welche von Holzwerk geſchnitzlet ſind und die Bilder ganz übergildt, auch 
jetziger Zeit (1628) in unſerer Kirche, der außern — in welche die weltlichen Perſonen 
ihren Zugang haben — auf dem großen Fronaltar ſteht, auf welchem täglich die heiligen 
Meſſen geleſen werden, hat ins Sottshaus gebracht Margaretha Cägeler, unſere Kon— 
ventsſchweſter. Dieſe ſtarb 1465. Die Tafel wurde ſelbiger Zeit geſchätzt oder an— 

geſchlagen für 70 Guldin. 

1476 revidierte Ihr hochfürſtl. Snaden, Herr Daniel, Weihbiſchof zu Konſtanz, die 

Kirche, den Chor und den Kreuzgang. 

Die Kirche war vor altem geweiht in der Ehr der Muttergottes und der heiligen 

Jungfrau und Mutter Klara. Die Kirchweihung wird jährlich gehalten den nächſten 

Sonntag nach Oſtern, genannt der Sonntag Guaſimodogeniti. 

1476 ward unſere Pfiſterei auf unſerm Hof am Kloſter — welche 1628 noch ſteht — 

von neuem erbaut mit Dorhöflin, Taigſtüblin, Bachofen und aller Zugehörd. 1600 

ward der Bachofen wiederum neugemacht. 

Ob der Galgbrunnen oder Siechbrunnen, ſo gleich vor der Pfiſterei haußen ſteht 

und nun ſeit 1625 nicht mehr genutzt noch gebraucht wird, zu ſelbiger Seit mitſamt 

der Pfiſterei gemacht worden ſei, hab ich derzeit noch keinen Bericht gefunden. Daß 

der Brunnen nicht mehr gebraucht wird, hat die Urſach, daß die Pfiſterei derzeit nicht 

mehr zum Backen verwendet wird und wir dann auch derzeit nicht viel Dienſtvolk auf 

dem Hof haben. Drittens geht großer Koſten auf, denſelben mit Eiſen und Holzwerk 
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zu erhalten. Jedermänniglich will aus dieſem Brunnen Waſſer holen, aber niemand 
kommt, uns daran zu ſteuern. 

1478 am heiligen hochen Donnerstag zu Abend iſt aus Hinläſſig- und Unachtſam— 
keit ein Wachstropfen nicht abgelöſcht worden. Alſo ſind durch dieſe Kerze in der 
Mitternacht die Heiligenbilder und Taflen angangen und der ölberg bis auf das ſteine 
Bild und Gemäurwerk verbrunnen. Das Bild iſt unverletzt verblieben. Der ölberg iſt 
im gleichen Jahr wiederum aufgebaut worden. 

1505 wurde das Untertor, das derzeit noch im großen Baumgarten zwiſchen dem 
Korn- und Federhaus ſteht, von neuem dahin aufgebaut. 

1517 wurde die außer Mauer um unſeren Rebgarten am Kloſter von grundauf 
neuerbaut. Koſtet in allem mit Sand, Stein und Kalch 10 Guldin. 

Unter der äbtiſſin Anna heiminger iſt der groß Keller im Obſtgarten bei der Trotte 
gemacht und gewölbt worden. 

1527 hat unſere äbtiſſin Barbara von Schellenberg die gar alte Konventſtube ab— 
brechen und wiederum neu laſſen bauen. Wir bewohnen die Stube heute (1628) noch. 
Iſt auch bisher nichts darin verändert worden als der Ofen und der würdigen Mutter 
Übtiſſin Stüblin um zwei oder drei Stapflen erhöht worden. Die Fenſterläden, ſo zu— 
vor außen waren, ſind jetzt inwendig der Fenſter. 

Durch die Reformationseinwirkungen vertrieben, ſiedelten 1550 zehn Klariſſen 
von Mülhauſen nach Freiburg über. Darnach ſind auch von Baſel aus dem GSottshaus 
St. Klara — dies Gottshaus wurde ſelbiger Seit Gnadental genannt — zu uns 
kommen und angenommen worden: die Gbtiſſin Anna Peyer und vier Konventfrauen. 
Die fünf Frauen haben viel ſchöne Sotteszierd in unſer Sottshaus gebracht, auch die 
beſten Geſangbücher und unſere ſchönen Heidniſchen Füraltartücher und andere mehr, 
wie auch das andächtig groß Kreuz, welches Basler Kreuz genannt wird, und die 
große Heiltumstafel, darin unſer lieben Frau in der Sonnen mit viel Perlen geſticht iſt. 

Im Jahr 1547, dem erſten Jahr in der Regierung unſerer äbtiſſin Anna Ifflinger 
von Graneck, in der nächſten Uacht nach unſerer heiligen Mutter Klara Tag, das war 
in der Sonntagnacht vor Aſſumptionis Mariae, die desſelbigen Jahrs iſt auf den Ron— 
tag gefallen, zwiſchen zehn und elf Uhr, als ſich faſt jedermann zu der Ruh begeben und 
in dem erſten Schlaf geweſen, da iſt im Sroßen Haus, welches drei Stuben und drei 
Kammern gehabt und des Turners haus genannt war — das Haus iſt geſtanden 
innerhalb unſerer Mauer, ſo den Graben zwiſchen der Stadt und unſerm Kloſter 
ſcheidet — gählingen ein erſchreckenliches hochſchädliches Feuer aufgangen. Als es 
nun überhandgenommen, ehe man ſolches recht wahrgenommen hat, iſt erſtlich das 
Elockentürmlin auf der Kirche darvon angezündet worden. Wir haben darvon nichts 
gewußt, ſolange bis wir das Seil angezogen, Sturm zu läuten — da iſt das Seil zu 
Boden gefallen und ein End feurig geweſen. Ddas haus und die Kirche haben mit— 
einander auf einmal gebrannt. Da hat man nicht viel können heraustragen und hatte 
nur zu ſchaffen und zu bewachen an den anderen Sebäu des Kloſters. Jedermänniglich 
hat für ein Wunderzeichen gehalten, daß das Gottshaus nicht gar auf den Boden ver— 
brannt iſt. Selbiger Zeit ſind auch die fließenden Waſſerbäche abgeſchlagen geweſen, 
alſo daß man nicht gleich das Waſſer zum Cöſchen bekommen konnte. 

In bemeldtem Haus iſt eine beſonders große Kammer geweſen, darinnen alles 
Bett- und Federgewand, ſo das Gottshaus gehabt, geweſen. 

Dergeſtalt iſt ermeldtes haus ſamt den Betten und aller Zugehörd, auch anderm 
Hausrat alles bis auf den Boden verbrannt. Nichts iſt davongekommen, dann was 
jede Schweſter gegenwärtig gebraucht hat und auf dem Hof geweſen iſt. 
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Sugleich iſt auch die Kirche bis an die Mauern mitſamt vieler Gotteszier, Büchern 
und andern köſtlichen Sachen verbrannt. 

Der Brand hat unſer Sottshaus zu großem Schaden und in Armut gebracht. Es hat 
von dieſer Seit angefangen, in zeitlichen und geiſtlichen Sachen abzunehmen. 

1550 hat die Mutter Barbara von Schellenberg das gemein Siechen- oder Kranken— 
haus mit einer Stuben, Kammer und Kuchin in die alte Kirche ſamt allem, ſo darin— 
und dazugehört, einbauen und machen laſſen, dieweil durch den ſchädlichen Brand der 
Konvent des Krankenhauſes beraubt worden. Das Krankenhaus ſteht noch unver— 
ändert und heißt „der Schellenbergerin Haus“. 
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Das Kloſter St. Klara auf dem Sickingenſchen Stadtbild von 1589 

Der edel und hochgelehrt Herr Heinricus Clareanus, ein bekannter Poet derzeit 

allhier zu Freiburg, ein gottſeliger, frommer Herr, hat 1556 mit Erlaubnis unſerer 

geiſtlichen brigkeit in unſerm Gottshaus die jungen Schweſtern den Figuralgeſang 

anfangen lehren auf drei Stimmen. Er hat ihnen die Geſänge alle ſelbſt komponiert 

und geſchrieben, wie auch etliche muſica-Büchlein drucken laſſen. 

Durch den Geſang wurde das Kloſter ſo berühmt, daß ſelbſt Kaiſer Ferdinand 

„ſambt deren Gemahel, welche vier Mann in einem Seſſel in unſer Kloſter in den Chor 

getragen, der Deſper beigewohnt“. 

1585 hat man allhier zu Freiburg die Stadtmauren neu aufgebauen, dann zuvor 

war keine geweſen, ſondern allein der Graben. Der iſt den Gaſſen der Stadt gleicheben 

geweſen. Derowegen iſt mancher Todfall beſchehen, bevorab zu nächtlicher Seit von 

trunkenen Perſonen und ſonſten auch von allerhand Diech und Ceut. 
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In dieſem Jahr hat der Ueue Kalender angefangen, alſo daß man den 15. octobris, 

der an einem Sonntag war, hat angefangen ſchalten und bis Allerheiligentag zehn 

Tag übergangen hat. 

1584 iſt unſer Wäſchhaus, welches (1650) noch ſteht, abbrochen und wiederum von 

neuem erbauen worden, wie auch zugleich unſere Badſtube. 

1585 hat unſere ehrwürdige Mutter Maria Elene Götz laſſen ſchnitzen St. Johannes 

des Evangeliſten Bildnus ſamt dem Kaſten, in dem das Bild ſteht. Das Cindenholz, 

darvon das Bild geſchnitzt worden iſt, iſt von unſerer großen Cinde geweſen, die vor 

der jetzigen Kuchin geſtanden, aber 1626 abgehauen und dafür ein junger Bierenbaum 

dahingeſetzt worden. Das Bild hat ſamt dem Kaſten, darin und darauf das Bild ſteht, 

und mit dem Ralerlohn in allem koſtet 28 Guldin 5 Batzen 4 Pfg. und 5 Mut Früchte. 

Als Suſchuß zu den Koſten wurde „das alt St. Johannesbild dargegen verkauft 

dem Küſter zu Barfüßen, darfür empfangen 15 Guldin“. 

1585 haben wir unſere Trotte in den hinteren Keller unſeres Kloſters ſetzen laſſen. 

Sie ſtand zuvor außerhalb des Kloſters auf unſerem eigentümlichen Hof. 

1591 Umbau des Geſindehauſes, Ueubau des Diehſtalles „auf unſerem Hof beim 

hinteren Tor an unſerem Rebgarten“. 

1506 wird die Kirche umgebaut. Dor dem Brand war ſie durch eine Mauer in der 

Nitte geteilt, die eine hälfte war für die Frauen, die andere für die Laien beſtimmt. 

Die Mauer wurde nun verlegt und der vordere CTeil LCaienkirche. In den hintern Ceil 

wurde eine Empore eingebaut, mit Gittern und einem Laden, der während des Gottes— 

dienſtes geöffnet wird. Den Frauen ſtehen nun die hintere Kirchenhälfte und die 

Empore zur Derfügung. 

Ein weiterer Umbau erfolgte 1625. 

1500 wurde angefangen zu bauen hinter unſerm Kloſter gleich bei unſerm Reb— 

garten die Kapuzinerkirche ſamt dem Kloſter. Am 50. Uovember wurde der Erſte Stein 

zu der Kirche gelegt. Die Kapuzinerkirche wurde 160] auf St. Michelstag geweiht. An 

Allerheiligenabend haben die Kapuziner das Kloſter bezogen. 

Um 1600 ließ Johann Graf zu Srttemburg ſein und ſeiner Gemahlin Wappen in 

ein Kirchenfenſter machen und ſchmelzen, zu Gedächtnis und Derehrung. Das Wappen 

ſteht noch heute (1650) im Kirchenfenſter gegen unſerm Maßgeſtühl, darunter ſteht 

der Altar Johannes des Cäufers. 

1600 iſt hans Kuſter, einem Burger und Rebmann hier, ſein Kind, ein Knäblein 
von vier oder fünf Jahren, aus Unachtſamkeit der Eltern gleich ob unſerm Kloſter in 
Bilgers Rebgarten in den Bach gefallen und oben in des Turners Hof unterm Eiſen— 
rechen hinabgeſchwommen, auch im Wäſchhaus unter dem Steg durch und hinab bis 
zum Rechen auf der Dreiſam. Dort hat eine Schweſter das Kind geſehen. Sie iſt eilends 
mit Pelz und Kleidern in den Bach geſprungen und hat das Kind herausgezogen. Aber 
es war in ihm kein Leben mehr. 

1606 hat uns unſer Pater Guardian Amandus eine Weckuhr verehrt und der 
Mutter Maria Metzger anbefohlen, eine Mettinweckerin darzu zu verordnen. 

1607 am 19. Oktober hat uns Pater Guardian eine neue Kirchenglocke in Breiſach 
gießen laſſen, weil unſere alte Slocke ſchon eine Zeitlang geſpalten geweſen. Die neue 
Glocke hat 212 Pfund an Gewicht. Wir haben die alte Glocke darangegeben, die 
182 Pfund wog, und vom Sentner gegeben zu gießen 10 Guldin. 

Armut und große Schuldenlaſt zwingen zu Einſchränkungen. Wir kommen viel 
ringer zu, wenn wir Wein und Früchte zu führen verlehnen, ſtatt einen eigenen Roßzug 
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zu halten. Denn die Sehrung iſt groß, die Knechte trinken ſich voll und verderben dann 
viel am Roß- und Wagengeſchirr. Straft man ſie darum, ſo müſſen es die Roſſe entgelten. 

1609 Umbau des baufälligen Kornhauſes. Weil es anfänglich eines Ritters Haus 
geweſen iſt, hatte es eine höhe beinahe wie die Kirche. Im Innern war es ganz un- 
zweckmäßig aufgeteilt. 

Im Juni ließ Pater Guardian den Dachſtuhl und etliche Klafter an der Haupt- 
mauer durch die CTaglöhner abbrechen. Den neuen Dachſtuhl mit doppelter Bühne ſambt 
einem Schopf daran verdingte er dem Simmermeiſter Thoman Hartmann, die Giebel— 
wand ſamt allem andern, was zum Mauern gehört, und das Decken des Daches dem 
Maurermeiſter Chriſten Mautterer. 

1610 fiel vom Schlafhaus während des Abbruches ein Teil zuſammen, glücklicher— 
weiſe ohne daß Menſchen zu Schaden gekommen wären. Dem Naurermeiſter Mutterer 
wurde anfangs Januar verdingt zu mauern, was zu dem Dormenter gehört, weiter: 
die kleinen Sellenfenſter alle auszubrechen und 25 Sellenfenſter wiederum einzu— 
ſetzen und auch 8 Fenſter im ganzen. Die Koſten beliefen ſich auf 200 Guldin. 

1610 am 6, Januar iſt unſere Konventkuchin abgebrochen worden, welche uralt, 
untroſtlich und weit von der Konventſtuben geweſen, alſo daß ſich die Schweſtern und 
Köchinnen des Ciefneigens halber ſehr beklagt haben. Die Kuchin war ſo baulos, daß 
man ſich des Niederfalls täglich beſorgte. Sie iſt auch gar nah beim hinteren Keller 
geſtanden, ſie reichte nicht über anderthalb Klafter weit von der Kellertüre. 

Statt der Küche wurde ein Holzſchopf gemacht, der vom Keller bis an die Fundament— 
mauern des neuen Gebäus reicht. Die neue Küche kam an den Platz der früheren 
Krankenſtube, eines kalten, ungemütlichen Baus. 

Im Geſindhaus wurde 1610 der Dachſtuhl abgehoben und der Bau um die höhe 
eines Gemachs erniedrigt und in den Dachſtuhl des Dormenters „ingefelſet“, alſo daß 
jetzt beide Dachſtühle in eine höhe gerichtet ſind. 

Mit dem abfallenden Material wurde auf dem hintern Keller ein Krankenzimmer 
für Kranke „mit abſcheulichen und ohnleidentlichen erblichen Krankheiten“ ein— 
gerichtet. 

Am 14. April, am Mittwoch in der Oſterwoche, haben wir angefangen, den Dach— 
ſtuhl aufrichten zu laſſen. Das Dolk miteinander ſind 32 Perſonen geweſen. Die haben 
wir alle geſpeiſt. 

Auf unſerm Hof iſt das Hintertor neben dem Kuh- und Roßſtall, welches auf die 
Dorſtadt hinausgeht, ganz alt, baufällig und zerbrochen geweſen. 1610 hat es der Pater 
Guardian wieder neu machen laſſen und am 26. April dem Steinmetzen Meiſter hans 
Glick verdingt, einen ſteinen Bogen zu machen — der vorige war von Holz — 10 Schuh 
weit, 15 Schuh hoch, aus fünf Stücken. Dafür iſt ihm verſprochen und gegeben worden 
9 Guldin, das Steinwerk gibt er dazu. Der Maurer hat das Seinige im Taglohn ge— 
macht. Ddem Simmermann wurde für das Holzwerk 5 Guldin gegeben. 

Am 2. Mai wurde weiter dem Steinmetzen der Schnecken beim Ueuen Bau verdingt, 
mit 5 Türgeſtellen, darin 2 einfache Lichter, und 41 Stapfeln, eine per 24 Batzen. Auf 
den Steinmetzen beträgt das ganze Derding des Schneckens 64 Guldin. 

Am 9. Auguſt haben wir dem maurer Meiſter Chriſten Mautterer den Schnecken 
verdingt zu mauern bis unter das Dach, die Mauern zu beſtechen und zu weißeln, auch 
zu machen, was darinnen und außen Maurerhandwerk erfordert und zu machen von— 
nöten iſt. Dafür wurde ihm verſprochen und gegeben 55 Guldin und ein Mutt Früchte. 
Er beklagte ſich, er möge dabei nicht beſtehen, hätte vom Klafter zu mauern 2 Guldin 
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per Klafter gefordert. Wir haben ihm das nicht klafterweiſe, ſondern im ganzen 

verdingt. 

Die Fundamente haben unſere Knechte gegraben. Gm 17. September wurden das 

Fundament und die erſte Stapfel des Schneckens gelegt. Die Handwerksleute bekamen 

2 Maß Wein und einen Laib Brot. Solches iſt ihr handwerksbrauch, wenn ſie ein Gebäu 

vom Boden aufführen. 

Weiter wurde um dieſe Zeit das Gänglin beim Wäſchhaus an der Ketzin Küche 

aufgerichtet und die Mauer höher und mit einem Taglicht gemacht wie auch das 

Dachſtühlin aufgerichtet. 

1611ſchafften wir die Pfiſterei auf dem Bof bei uns ab. Das Geſind war ungetreu, 

die Bäckerknecht waren teuer zu erhalten, mit Holz und derlei hatten wir große Aus— 

lagen. Alſo haben wir angefangen, in der Stadt bei einem Bäcker zu backen. Bei der 

Abrechnung mit dem Bäcker wird der Bachenlohn auf ein Kerbholz geſchnitten, jeder 

Teil hat das halbe Holz beihanden. 

1614 iſt auf dem Hof die ſteine Bruck, die über den Sraben geht, gebaut worden. 

Sie war dem MRaurer Chriſten Mutherer um 24 Guldin verdingt. 

Bei einem großen Sturm iſt die Stange mit dem Knopf und Fähnlein von unſerer 

Uirche herabgefallen. 1615 hat ſie unſer Schaffner Johann Franz wieder auf den 

Turm ſetzen laſſen, und zwar — zuvor war auf ihr Sonne und Mond — mit einem Kreuz. 

In den Knopf wurde ein Agnus dei und etliches Heiltum getan. 

1617 am 12. März iſt von den Bauherrn der Stadt der Spruch ergangen gegen und 

wider alle Benachbarten, deren Scheuern oder Gärten an unſeres Gottshauſes Reb— 

garten und vornen auf die Predigerſtraße ſtoßen, alſo daß alle diejenigen — laut 

begehrten, gebetenen und beihand habenden Spruchbriefs — ſo auf das Gottshaus 

ſtoßen, bis zum Sollhaus eine Mauer aufführen müſſen, ob dem Boden in Klafterhöhe. 

Eine jede Partei ſoll die halben Koſten tragen. 

mit dem Graben auf unſerm Hof außerhalb an unſerm Kloſter, darinnen die 

Nußbäume ſtehen, hat es folgende Beſchaffenheit: Dieſer Graben iſt nicht unſer, gehört 

auch nicht zum Begriff unſeres Kloſters — er gehört den Herren der Stadt. Wenn aber 

die Stadt — davor Gott wolle ſein! — mit Kriegsvolk belagert werden ſollte, ſo 

nehmen die Herren der Stadt dieſen Graben und brauchen ihn zu Schirm und Er— 

rettung der Stadt, welchergeſtalt ſie ihn dann für notwendig ſehen. Aber außerhalb 

eines Krieges mag jeder Burger oder der, deſſen Behauſung an dieſem Graben ſteht, 

denſelben nutzen und brauchen nach aller ſeiner Uotdurft und wie es ihm beliebt. Er 

mag auch nach ſeinem Willen ein Haus darin, darauf oder darüber bauen. Aber jeder 

muß gewärtig ſein, daß, wenn wie geſagt die Stadt mit Kriegsläuften behaftet, die 

Herren alles darin und darob abbrechen und auswerfen laſſen, was ihnen zu ihrem 

Dorhaben nicht tauglich iſt, dazu ohne alle Erſtattung derer, welche deswegen Schaden 

leiden müſſen. 

Den 50. und 51. Oktober 1618 iſt die Mauer um die Trotte herum aufgerichtet 
worden und das Cürgeſtell, ſo in den Rebgarten geht, verändert, aus dem Baum— 
garten hinter die Mauer geſetzt und das eine große Tor in die hintermauer des Faß— 
hauſes ausgebrochen wegen der großen Bottich, ſo zur Herbſtzeit zur Trotte geſtellt 
werden. Dieſes Gebäu iſt unnotwendig geweſen. 

In einer Dermögensaufſtellung aus dieſer Zeit werden erwähnt: 15 ſchöne von 
Heidiſchem Werk antipendia und gar viel ſchöne mit Perlin und Gold geſtickte Heilig— 
tumstaflen, mit Ringen und Seichen geziert. 
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Die Kloſteranlage von St. Klara wurde im Dreißigjährigen Krieg durch Sprengung 
völlig zerſtört. Ein gleiches Schickſal erlitten die meiſten Freiburger Klöſter. Die 
Urmut der Uachkriegszeit veranlaßte die Konvente, ſich zuſammenzuſchließen. 1650 
vereinigte ſich St. Klara mit dem Franziskanerinnenkloſter zum Lämmlin. Bei dieſer 
Gelegenheit wurden aus deſſen Beſitz „von den Kirchenzierden als Taflen, Bilder und 
Agnus dei Unſer lieben Frauen Münſter zur Sierde deren Altäre 12 Caflen, 6 Bilder, 
8 gefaßte Agnus dei gegeben“. 

1655 entſchloſſen ſich die Klariſſen zum Ueubau auf dem Trümmerplatz. 1657 konn— 
ten ſie das Kloſter beziehen. Zehn Jahre ſpäter ließen ſie die Kirchenruine abtragen. 
Don der alten Kirche blieben übrig „das ſteinene Käſtle, worinnen vor dieſem das 
hochwürdigſte Sakrament aufbehalten worden; mehr ein Altarſtein und zwei ſteinene 
Säulen, worauf die Scheidmauer zwiſchen unſerm Chor und der äußeren Türe ge— 
ſtanden, ein kleines Grabſteinle wie auch das Eiſenwerk bei den Fenſtergeſtellen und 
dann bei 70 große Stein, die inskünftig zu Kirchenfenſtergeſtellen werden tauglich ſein“. 

Als 1672 Kriegsgefahr drohte, ließ der Feſtungskommandant die äbtiſſin wiſſen, 
daß ſie mit der Sprengung des Kloſters zu rechnen habe. Daß eine derartige Ankündi— 
gung keine leere Drohung ſei, hatten die Schweſtern ſchon einmal erfahren, und ſie 
fingen an, alles Wertvolle und Uotwendige in die Stadt zu ſchaffen. Schließlich ſiedelten 
ſie ſelbſt hinter die ſchützenden Mauern über. 1675 ließ General Schütz die Kloſter— 
gebäude ſprengen und abtragen. Das Steinmaterial verwendete er „zu der nächſtbei 
neu aufgeführten Schanze“. Sie wurde „588 lange Ciroler Schuh“ lang und 32 lange 
Tiroler Schuh breit. 

Don einem Ueuanfangen auf dem alten Raum konnte nach 1677 keine Rede mehr 
ſein — wo das Kloſter einſt aufgeragt hatte, erhob ſich bald eine der gewaltigen 
Daubanſchen Baſteien, ein der Stadt vorgelagerter Feſtungskern, der von einem 
überhöhten Zentralwerk aus weithin Wehranlagen ausſtrahlte. 

Als ſich die Klariſſen mit den Tatſachen abgefunden und ſich die Raumverhältniſſe 
innerhalb der Stadt, in der zunächſt eine qualvolle Enge beſtanden haben mag, einiger— 
maßen geklärt hatten, entſchloß ſich der die Schweſtern von beiden Klöſtern vereinende 
konvent zu einem Veubau auf dem Platz des Lämmleinhloſters an der Gauchſtraße. 
Einige Hausplätze ließen ſich dazukaufen. In der Zeit vom März 1685 bis zum hHerbſt 
1685 wurde der neue Kloſterbau erſtellt. 

Nachdem im Zug der Joſefiniſchen Reformen das Kloſter aufgehoben worden war, 
kam das Gebäude in der Gauchſtraße an das Heiliggeiſtſpital, das nun ſeine karitativen 
Einrichtungen vom Münſterplatz in die Gauchſtraße verlegte. 
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Eine verſchwundene Dorfkirche 

Aus der Geſchichte der Kirche Unſerer Lieben Frau zu Suggental 

Von Hermann Rambach 

Auf dem Weg von Waldkirch nach Denzlingen, wo die Elz in ihrem Lauf nahe an 

den Bergrand rückt und gerade noch Platz übrig läßt für eine Straße, ſteht ein Gaſt— 

haus, das vor alten Zeiten den Uamen „Sur Enge“ führtet. Dort mündet ein kleines 

Tal, das Suggental, in die Ebene. Don Bergen umſäumt, zieht ſich das Tälchen auf— 

wärts. An ſeinen Calweg reihen ſich außer der Mühle und dem Schwefelhof die Häuſer 
von Handwerkern und Taglöhnern. Unweit der Schule und der neuen Kirche ſchiebt 
ſich vom Dogelſang her eine Bergnaſe gegen den Tallauf und riegelt ihn faſt völlig ab. 
Hinter dieſer Sperre weitet ſich das Tal wieder. Serſtreut liegen Bauernhöfe im Grund 
und an den Hängen, und mitten drin, an die linke Berghalde gelehnt, breitet ſich ſtill 
und unauffällig der umfriedete Hottesacker mit dem Keſt (Sakriſtei) der alten Kirche. 
Dort ſtand bis zum Jahre 1855 die Kirche Unſerer Lieben Frau zu Suggental. Eine 
zweite Kirche, wohl eine Kapelle — die untere Kirche genannt — befand ſich am Tal— 
ausgang in der Uähe des Schwefelbades. Sie fiel jedoch den Serſtörungen des Dreißig— 

jährigen Krieges zum Spfer und wurde hernach nicht mehr aufgebaut. 

Die Kirche Unſerer Cieben Frau, die bis 1709 in den Kirchenrechnungen als Pfarr— 
kirche bezeichnet wird, ſoll ſchon vor der großen Waſſerkataſtrophe beſtanden haben, 
die nach Albertus Argentinenſis am 15. Mai 1298 furchtbare Derheerungen hervor— 
riefe. Der Kirchenpfleger Johann Reichenbach teilte am 15. Mai 1825 in einem Bericht 
über Suggental und den Suſtand der darin befindlichen Kirche mit, daß in dieſer am 
Bogen geſchrieben ſtehe: „1258 iſt Suckenthal untergangen“, dieſe Inſchrift ſei ſeit 
dem Untergange von Seit zu Seit wieder erneuert worden. Es ſcheint ſomit nicht 
ausgeſchloſſen, daß bei einer Ueufaſſung dieſer Schrift aus der SZahl Reine 5 wurde. 
In den Chroniken werden die unterſchiedlichſten Daten genannt. Bis zur höhe dieſer 
Inſchrift ſoll nach der Sage das Hochwaſſer gereicht habens. 

Die erſte urkundliche Erwähnung der Kirche im Suggental geht auf das Jahr 1415 
zurück, in welchem hans Werner von Schwarzenberg ihr einen Sins von jährlich 
einem Pfund Pfennig vermachte. Wohl um die Beſetzung dieſer Pfründe mit einem 
am Ort wohnenden Prieſter zu fördern, gab hans Werner am 25. April 1421 eine 
Zuſtiftung von weiteren zwei Pfund von ſeiner Steuer von Suggental. Er knüpfte 
daran die Bedingung, daß ein jeweiliger Prieſter zu Suggental allwöchentlich in ſeiner 

Jetzt Hotel „Suggenbad“. 

Die Kunſtdenkmäler des Sroßherzogtums Baden. Herausgegeben von Franz Xaver 
Kraus 7, Sechſter Band, Kreis Freiburg, 1904, S. 508. 

Rambach, Hermann, Eine Sage im Cicht der Geſchichte, in das „Elztal“, Beilage zur 
Waldkircher Dolkszeitung Ur. 12 vom 28. J2. 195). 
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Burg eine Meſſe halte. Würde jedoch ſolches verabſäumt, ſo fielen die zwei Pfund 
der Suggentäler Kirche zu'. Da aber Suggental den herrſchaften Kaſtel- und Schwarzen— 
berg hälftig zugehörte, hatten neben dem Collegiaſtift St. Margaretha bei Waldhirch 
auch beide herren in der Derwaltung des Kirchenguts mitzureden. Sie nannten ſich 
deshalb 1555ů„ober-und caſtvögte der pfarr unſer lieben frauwen zu Suckentals“ Aller— 
dings traten dabei die Kaſtelberger nie ſo ſtark in Erſcheinung wie ihre Uachbaren 
auf der Schwarzenburg, die nicht nur durch die Pfründeſtiftung, ſondern auch räumlich 
Suggental näher ſtanden. Die Beſetzung der Pfründe ſtand unbeſtritten dem Stift zu, 
das dieſes Recht als Uachfolger des Reichskloſters ſeit 145] ausübte. Bei der Selbſt— 
herrlichkeit einiger Schwarzenberger Herren hatte das Stift wiederholt ſich ſeines 
Rechtes zu wehrens. 

Die Einkünfte der Kirche waren gut. Gus dem Stiftungsgut konnten Darlehen 
gegeben werden, die mit einem Zinsfuß von fünf Prozent an Kreditſuchende der näheren 
Umgebung floſſen, darunter auch zahlreiche Leute aus der Markgrafſchaft Hochberg. 
Sum Ciegenſchaftsbeſitz der Kirche zählte das ſogenannte Kirchengütle im Sagenhard, 
das um einen mäßigen Sins verliehen und ſchließlich am 2. Oktober 1680 vom Altvogt 
Georg Brugger käuflich erworben wurde. Don alters her hatte das Gotteshaus den 
kleinen Keſſel im Badhaus zu unterhalten und bekam dafür von der Herrſchaft jähr— 
lich ſieben Schilling, ſpäter acht Batzen und vier Pfennig. Als im Jahre 1508 das 
Badhaus neu erbaut wurde, forderten die Amtleute von den Kirchenpflegern eine 
Zuwendung. Sie ſuchten dieſes Anſinnen ſo zu begründen: das Badwaſſer ſei eine 
Gottesgabe, folglich habe die Kirche an den Koſten zu tragen“. 

Die Ungaben über den Bau und die Rusſtattung der Kirche Unſerer Lieben Frau 
finden wir vorwiegend in den Kirchenrechnungens. Die erſten Mitteilungen ſind nicht 
gerade erfreulich. In einem Rechtfertigungsſchreiben entwarf der Dogt Jacob Theur— 
kauf im Jahre 1567 vom Suſtand der Kirche ein ziemlich düſteres Bild. Er bedauerte, daß 
immer noch kein Prieſter in Suggental wohnhaft ſei, weil der weite Weg zur Mutter— 
kirche in Waldkirch oder hinüber nach Buchholz für alte Leute und auch für die im 
Sommer anweſenden Badgäſte beſchwerlich ſei. Im Dorjahre ſeien neben anderen 
Gottesgaben in der Kirche drei Kelche und Bargeld entwendet worden. Die Kirchentür 
und die Tür zur Triskammer (Sahriſtei) ſei, wie die Fenſtergeſtelle, zerbrochen. Das 
zur Unſchaffung eines neuen Kelches aufgenommene Geld ſei noch nicht zurückbezahlte. 
Im Jahre 1589 hören wir von Reparaturen am Turm Dieſer ſcheint ſtets ein Sorgen— 
kind geweſen zu ſein, denn ſchon 1608 kamen der Umtmann und der Werkmeiſter wieder 
zur Beſichtigung, weil der Turm wackelig geworden war. 1592 lieferte der Maler 
Erhardt eine Altartafel und hatte auch einen Fuß dazu zu malen. Der Familienname 
des Malers iſt in der Rechnung offengelaſſen. Wahrſcheinlich war es Erhard Knoderer, 

Uetzel, Max, Waldkirch im Elztal, Band J, Freiburg 1912, S. 15) ff. 

Krieger, Albert, Topographiſches Wörterbuch des Sroßherzogtums Baden, heidelberg 
1905, Spalte 1117. 

6P. Wunibald, Repertorium über das Archiv des Collegiatſtifts St. Margaretha Waldhirch 
1760 im Bad. Generallandesarchiv, Karlsruhe, S. 552. 

Bad. Generallandesarchiv, Karlsruhe, Copialbuch Ur. 785. 

Bad. Generallandesarchiv, Karlsruhe, Rechnungen Ur. 7907/1542, 1547, 1555—55, 1589— 
1590, 1592, 1594, 1602, 1605, 161), 1616—-17, 1652—-55, 1660—- 64, 1669, 1672—75, 1676— 
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Abb. ] Die Kirche Unſerer Cieben Frau in Suggental 

Aquarellierte Federzeichnung von Joſ. Felizian Geiſinger 
im Jahrs-Buch der Kaplanei zu Buchholz 1785. 

(Die falſche Angabe des Kirchenpatrons in der Unterſchrift 
wird in der Anm. 16 berichtigt.) 

Aufnahme: Foto-Schneider, Waldkirch 

der um jene Zeit in Freiburg tätig war und 1610 ſtarbto. Die Tafel koſtete 51 Gulden. 
Der Bildhauer bekam ſechs Gulden, dem Schreiner wurden zehn Schilling und dem 
Schloſſer ein Hulden vier Pfennig gegeben. Im gleichen Jahr fertigte Martin Sißen— 
berger für ſieben Gulden ein Sakramentshäuslein, und hans Henner beſorgte das 
Gitter und die übrigen Schloſſerarbeiten. Auch wurde mit dem Glockengießer Caſpar 
Hagen von Breiſach ein Dertrag geſchloſſen, wonach dieſer das 56 Pfund ſchwere 

et hans, Guellen und Forſchungen zur Kunſtgeſchichte im XV. und XVI. Jahrhundert 
am Oberrhein Bd. I, S. 120.



Elöcklein umgoß und eine 72 Pfund wiegende Glocke lieferte. der Schloſſer hans 
Henner von Waldkirch wurde zum Rufhängen der Glocke beigezogen. Der Dertrags— 
abſchluß mit dem Maler und das Aufhängen der Glocke wurde bei einem Trunk ge- 
bührend gefeiert. 1602 wurde das Sakramentshäuslein mit Malwerk eingefaßt und 
1611 das darin vom Schreiner errichtete Setäfer bemalt. Für eine neue Kirchenfahne 
wurden 1608 21 Gulden ausgegeben. Am Altar fanden 1617 Deränderungen ſtatt, die 
der Schreiner und Sigriſt Zacharias Schlewerckh von Waldkirch vornahm. Es iſt zwar 
die Rede: „von dem neuen Altar im Chor zu machen“, doch da keine weiteren Angaben 
zu finden ſind, ſcheint ſich dieſe Arbeit auf die Anfertigung einer Derkleidung der 
MRenſa und ähnliches beſchränkt zu haben, ohne das Werk des Malers Erhard zu 
entfernen. Wahrſcheinlich haben die Cichtverhältniſſe nicht befriedigt. „Uachdem die 
Herren bei der Stift und Beamte für ratſam angeſehen, ein neues Licht neben dem 
Altar im Chor inbrechen zu laſſen und die Pfleger neben dem Maurer dem Stein— 
metzen zu Cennenbach die Stein dazu verdingt, haben ſie (für) zehn Schilling verzehrt.“ 
Kußer dieſen Urbeiten wurde gleichzeitig an der Kirche ein Pfeiler errichtet. 

Erſt nach dem Dreißigjährigen Krieg geben die Baurechnungen wieder Bufſchluß 
über unſere Kirche. Wie aus einer Bittſchrift vom Jahre 1655 hervorgeht, war die 
Kirche im Krieg einem Brand zum Cpfer gefallen. Allmählich hatten ſich wieder Mittel 
angeſammelt, um das zerſtörte Gotteshaus neu zu bauen. Zunöchſt ſollte der Chor 
und der Curm inſtandgeſetzt werden. Es fehlte aber am erforderlichen Eichenholz, das 
weder die Semeinde, noch die Bauern aufzubringen imſtande waren. Man wandte 
ſich deshalb an die Regierung in Freiburg mit der Bitte, die Waldkircher Amtleute 
zur Abgabe von vier großen Eichenholzſtämmen als Pfoſten für den Turm zu ver— 
anlaſſen. Auf Befragen gab der Amtsverwalter Balthaſar Jacob Sulger zu erkennen, 
daß die Beſchaffung der gewünſchten Stämme aus den Beſtänden des Herrſchaftswaldes 
wohl möglich ſei. Er meinte, das Holz könne geſchenkweiſe überlaſſen werden, „da die 
Kirche in Suggental nicht nur für die Untertanen daſelbſt (deren nicht mehr als acht), 
ſondern fürnemlich für die herrſchaftlichen Erzunappen, etwa 150 Perſonen, erbaut 
worden und von denſelben beſucht werde“. Außerdem wünſcht Sulger, daß der Zimmer— 
meiſter, der eben erſt die herrſchaftsmühle gebaut habe, mit der Arbeit in Suggental 
bedacht werden möge, da er „ſeine Kunſt an dieſem Kirchturm gerne ſehen laſſen wolle“. 
Die Regierung gab ſogann am 16. Auguſt 1655 ihre Zuſtimmungtt. Meiſter Melchior 
Eföſſer erhielt die Arbeiten für den Turm ſamt dem Glockenſtuhl und dem Gebälk 
für die Triskammer zugeſprochen. Meiſter Philipp Spieß und Conſorten errichteten 
das Mauerwerk am Curm und beſorgten den Unſtrich. Als Oberſt Gabor und ein Herr 
Pleyen den Flaſchenzug und ein großes Seil geliehen, wurden ſie zu einem Fiſcheſſen 
eingeladen. Der Kirchenpfleger Martin Herr lieferte 50 und Barthel Hoch 41 Stück 
Eichenholz. Der Spengler von Waldkirch fertigte den Knopf auf den Turm. Mit deſſen 
Anbringung war der erſte Teil des Wiederaufbaus vollendet. In den Jahren 1660/62 
wurde auch das Langhaus fertig. Bärtlin Winterhalter, der Bildhauer auf dem Fallen— 
grund (Pfarrei Ueukirch) lieferte einen neuen Altart?. Ddas Werk des Meiſters Erhard 
iſt wahrſcheinlich beim Brand der Kirche verlorengegangen. „Dem Maller zue Fillingen, 
von dem Altar zue mahlen 32 fl.“ Ferner erhielt dieſer zuſammen mit Winterhalter 
weitere 58 Sulden, während der Bildhauer zuvor in zwei Raten zuſammen 50 Gulden 
erhalten hatte. Ein Mathis Winterhalter führte den Altar vom Fallengrund nach 
Suggental. Der nicht mit Uamen angeführte Dillinger Maler erhielt weiterhin für 

11 Bad. Senerallandesarchiv, Karlsruhe, 229/7. 

12 Über Barthol. Winterhalter ſiehe bei Griebert, Benno, Studien zur Oberrheiniſchen Ba— 
rockſkulptur, Berlin 1955, S. Iff. 
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ein Kruzifir zu malen Jfl. 3 bz. 5 „ und ſpäter für etliche Sachen, ſo er hernach gebracht, 

6 fl. 7 bz. 5 J. Außerdem wurden eine Kerzenſtange für den Altar und zwei Cichtſtöcke 

angeſchafft. An einem nicht näher bezeichneten Tag kam der Biſchof zur feierlichen 

Kirchweihe. Es darf wohl angenommen werden, daß bei dieſem Anlaß auch der Altar 

geweiht wurde. Da im allgemeinen die Spuren der Weihehandlung noch lange auf 

dem Altartiſch zu ſehen ſind, ſcheint die Beobachtung des Stadtpfarrers Schindler in 

ſeinem Bericht an das Erzbiſchöfliche Ordinariat vom 25. November 1855 verwunder— 

lich, als er im Suſammenhang mit dem Übbruch der Kirche berichtet. „Su dieſem Behufe 

(zum Gbbruch) hat man dieſe Kirche vorher noch genau unterſucht, ob ſolche conſecriert 

ſei, um noch um die etwaige Execration nachzuſuchen. Man hat aber weder von den 

Ceretioren noch Combuſtionen auf dem Altartiſch, noch von einem sepulcrum reliquio- 

rum, auch von Bezeichnung der Wände mit den zwölf Kreuzen (nicht) die geringſte 

Spur wahrgenommen und wird alſo eine Execration nicht nötig fallents“. Die folgen— 

den Jahre wurden zur weiteren Ausſchmückung des Gotteshauſes verwendet. Bärtle 

Winterhalter lieferte um zwei Gulden zwei Engel und erhielt weiter für ein Bild, 

das nicht im berding geweſen, 4 fl. Der Schreiner von Waldhirch fertigte ein Meßpult. 

Für das Meßbuch aber gaben die Pfleger einem Herrn Cux von Freiburg 22 Forellen 

à4 F. Der Kupferſchmied von Freiburg beſorgte einen Weihwaſſerkeſſel, und zwei 

mMaurer von Waldkirch mauerten den Unterbau zur neuen Kanzel, für die Bärtle 

hoch das Holz lieferte. Auch Kanontafeln, Paramente, eine Hoſtienbüchſe und vieles 

andere wurde angeſchafft, ohne die Kaſſe zu erſchöpfen. Lediglich zur Bezahlung des 

Altars hatten die Kirchenpfleger im Glottertal 50 fl. vorgeſchoſſen. Inzwiſchen brachen 

neue Kriege ins Land. Die Pfleger brachten die Kirchenlade im Jahre 1677 nach Frei— 

burg, um ſie im dortigen Spital vor dem Zugriff der Kriegsleute zu ſichern. Der 

Stiftsdekan Chr. Mack hatte aber hiervon erfahren. Da er wegen Geld in großen 

Uöten war und der Stiftskirche Brandſchatzung drohte, begab er ſich nach Freiburg 

und ließ beſagte Kiſte von einem Schloſſer im Beiſein des Spitalmeiſters öffnen. Uach 

ſeinen Angaben entnahm er rund 529 fl.14. In der Kirchenrechnung erſcheinen hin— 

gegen 550 fl., wovon 100 fl. inzwiſchen zurückbezahlt waren. Das nächſtemal waren 

die Suggentäler vorſichtiger und flüchteten ihr Geld in die Schweiz. 1685/86 wurde 

für 9 fl. 2 bz. ein neues Antependium angeſchafft. Guch neue Paramente konnten er— 

worben werden. Gus welchem Grunde der von Barth. Winterhalter gefertigte Altar 
in Abgang kam, iſt nicht zu erſehen. In den Jahren 1699/70] meldet jedoch ein Ein— 
trag: „Item dem . . bildthauer zu fehrenbach accordierter maſſen vor einen althar 
lauth ſchein nro. 7 zalt 166 fl.“ Der ausgelaſſene Uame des Bildhauers dürfte nicht allzu— 
ſchwer zu erraten ſein, da zu jener Zeit in böhrenbach nur ein Bildhauer tätig war, 
und zwar Adam Winterhalter, nach Griebertts, der Sohn des Bartholomäus. Don 
dieſem Altar iſt nur noch die Figur eines bärtigen Heiligen erhalten (ſiehe Abb. 2, 
Mitte). In der Zeit von 1702/04 malte Johann Winterer von Waldhkirch ein neues 

Antependium. Auch ein neues Sakramentshäuslein wird erwähnt, doch ſcheint es 
ſich um einen Tabernakel zu handeln, der dem neuen Altar angefügt wurde. Don 
Zienaſt in Freiburg wurde eine neue Fahne erworben. Ein ungenannter Maler fertigte 

das Blatt hierzu. Wohl war es Johannes Winterer, der uns als Maler des Ante— 
pendiums begegnete. In den folgenden Rechnungen finden wir wieder umfangreiche 

Reparaturarbeiten am Turm, desgleichen von 1732 bis 1758. Beim Durchzug von Tal— 
lards Truppen wurde das Meßbuch entwendet. Dem Uletzger Bernhard Meyer gelang es, 

Pfarrarchiv Waldkirch, Akten h) Filialkirche Suggental IX. Kirchenbaulichkeiten. 
Bad. Generallandesarchiv, Karlsruhe, 107/158 Kriegsſachen — Kontributionen. 

15 Griebert, Benno, a. a. O. S. 5.



das Buch in Schramberg 

zurückzuerwerben. Wäh— 
rend zu Unfang der 
1680er Jahre von einem 

ungenannten Sold— 
ſchmied noch ein ſilberner 
Kelch erſtanden wurde, 
begnügte man ſich in ſpä— 
teren Jahren an Stelle 
der geflüchteten Kirchen— 

geräte mit Kelchen aus 
Sinn. Uoch in jedem 
Krieg waren die Glocken 
beſonders gefährdet. So 

wurden die Suggentäler 
im erſten Keichskrieg 
nach Freiburg und von 

dort nach Baſel geflüch— 

Abb. 2 Altarplaſtiken aus der alten Kirche in Suggental 01 1 5 A2 155 
Don links nach rechts: Joh. Uepomuk von Joſeph Kalten— zahlt worden waren. Da 
bach 1789, bärtiger Heiliger (vermutlich SZacharias vom von mehreren Glocken 
Hochaltar) von Adam Winterhalter um 1700, Kloiſius (2) die Rede iſt, kann darauf 
von Joſeph Kaltenbach 1789. Aufnahme des Derfaſſers geſchloſſen werden, daß 

zu der 1592 gegoſſenen 
eine weitere hinzugekommen war. Weiterer Glockenzuwachs kam inmitten des 
Krieges, als die beiden anderen geflüchtet waren. Im Jahre 1692 kauften die 
Kirchenpfleger von Jacob Huett im Glottertal ein Glöcklein und zahlten dafür ſamt 
dem Weinkauf 50 fl. 9 bz. Zur Sicherheit wurde es nach Waldkirch verbracht, und da 
es eine kleine Glocke war, trug man ſie nach überſtandener Gefahr wieder nach Suggen— 
tal zurück. Später wurde ſie außerhalb des Curmes untergebracht, wahrſcheinlich 
vergraben. Als nach dem Frieden von Rijswyk wieder Ruhe eingekehrt war, kamen 
guch die Glocken aus ihren Dderſtecken hervor und wurden 1608 in den Curm ver— 
bracht. Im ſpaniſchen Erbfolgekrieg mußten die Glocken erneut den Curm verlaſſen, 
jedoch nur für kurze Seit. Sei es, daß ſie durch öfteres herabnehmen und Hinauftun 
Schaden litten oder daß das Seläute den Ohren der Suggentäler nicht mehr genehm 
war — die Sucht nach ſogenannten harmoniſchen Seläuten war zu jener Zeit noch 
unbekannt — um 1717 wandern alle drei nach Freiburg in den Schmelztiegel. Uach 
erfolgtem Umguß kehrten ſie zurück und erhielten vom Gbt von St. Peter die Weihe. 
Auch im polniſchen Erbfolgekrieg (1755 — 1758) und als im Derlaufe des öſterreichiſchen 
Erbfolgekrieges die Feſtung Freiburg belagert wurde (1744), brachten die Slocken 
eine geraume Zeit unter dem Boden zu. Trotz dieſer ernſten Kriegszeiten herrſchte an 
der Kirche zu Suggental eine rege Bautätigkeit. Wohl war es vonnöten, daß größere 
Inſtandſetzungen vorgenommen wurden. Swiſchen 1687 und 1691 wurde der Kirchhof 
hergerichtet und mit einer neuen Mauer umgeben. 1740 lieferte ein Tennenbacher 
Steinhauer ein neues Friedhofkreuz aus Sandſtein, das ſich jedoch keines langen 
Lebens erfreuen ſollte, denn nach wenigen Jahren ſtürzte es bei einem heftigen Sturm 
um und wurde zertrümmert. Der Torſo des Chriſtuskörpers lag lange Seit in einer 
NUiſche an der Außenwand der Sakriſtei und befindet ſich jetzt im heimatmuſeum Wald— 
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kirch. Am 2. Guguſt 1747 brachte ein Stein- und Bildhauer von Pfaffenweiler ein 

neues Kreuz, das 52 fl. 5 bz. 65 koſtete und noch wohlerhalten auf dem Gottesacker 

treue Wacht hält. Don den umfangreichen Urbeiten an der Kirche zeugt noch eine kaum 

beachtete Bleiſtiftnotiz auf dem Putz in der eben genannten Mauerniſche (ſiehe Abb. 5). 

Dort ſteht zu leſen: „Conrad Bader hat diß zugemacht anno 1750.“ Außer ihm waren 

zahlreiche Bauhandwerker von Waldkirch beſchäftigt. Die Stadt Waldhirch lieferte 

50 Dillen und Guaderſteine, die nach der Schleifung der Befeſtigungen (1705) wohlfeil 

waren. Der neuerbaute „Straifpfeiler“ iſt auf der kolorierten Federzeichnung des 

Kaplans Joſef Felizian Geiſinger (ſiehe Abb.]) beſonders gut zu erkennen. Dieſes 

Bild aus dem Jahre 178516 zeigt uns die Kirche, wie ſie nach den Inſtandſetzungen der 

Jahre 1732/58 und wohl bis zu ihrem Abbruch ausgeſehen hat. Rus der Waldhircher 

Spitalkirche kam um dieſe Zeit ein Uebenaltar, der mit dem ſpäter erwähnten 

St.-Anna-Altar identiſch ſein dürfte. 

bon der Mitte des 18. Jahrhunderts an iſt von Außenarbeiten an der Kirche wenig 

mehr die Rede, abgeſehen von den immer wiederkehrenden Reparaturen am Turm, der 

1760 völlig neu erbaut wurde, und der Dermauerung eines Coches, das die Franzoſen 

am 17. Uovember 1707 neben der Sakriſtei in die Wand gebrochen hatten. Im Jahre 

1756, in dem übrigens am 18. Februar ein Sturm erheblichen Schaden verurſachte, 

wurde die Kirche von einem Maurer geweißelt und ausgebeſſert, wobei auch der Dor— 

zeichentür Erwähnung getan wird. Dieſe kleine Dorhalle iſt jedoch auf unſerem Bilde 

nicht zu ſehen. Die Kusſchmückung des Kircheninnern erfuhr in dieſem Seitraum wei— 

tere Bereicherungen. Johann Jgnatz Winterer malte 1751 für den Hauptaltar ein 

neues Antependium mit der Darſtellung der Heimſuchung Mariä, „so festum patro— 

cinii“. 1752 lieferten die Goldſchmiede Otto von Dillingen einen Kelch mit ſilber— 
vergoldeter Kuppa und einem vergoldeten Fuß aus Kupfer. Der Waldhircher Speng— 

ler Joſeph Flamm beſorgte am 12. April 1754 ein mit Meſſing beſchlagenes Pro— 

zeſſionskreuz, zu dem Friedrich Weitenauer von Baſel im folgenden Jahr das ge— 
goſſene Chriſtusbild herſtellte. bom Faßmaler Andreas Raufer von Lenzkirch wurden 
die beiden Figuren des Zacharias und der Eliſabeth, ſo über 4 Schuh hoch, mit Gl 
gefaßt. Das große Marienbild aber, das in der Mitte zwiſchen dieſen beiden auf dem 
Altar ſtand, ließ Adam Gſchwander auf ſeine Koſten faſſen. Weil beide Slocken ge— 
ſpalten waren — die dritte kam inzwiſchen wohl in Abgang — wurden ſie von Andreas 
Roſt in Cörrach umgegoſſen. Zuvor kamen ſie in das Kaufhaus nach Freiburg und 
wogen dort zuſammen 567 Pfund. Die neuen Glocken hingegen waren zuſammen 
585½/ Pfund ſchwer (569½ und 218). Ihr Gewicht wurde im Kaufhaus zu Waldhirch 
ermittelt. Dann führte man ſie zunächſt nach dem Kloſter Tennenbach zur Weihe, die 
Abt Benedikt mit zwei Leviten vornahm. Dem Bildhauer von Triberg wurden am 
16. Auguſt 1768 für ein Kruzifir auf dem Choraltar 2 fl. und 20 Kreuzer gegeben. 
Bildhauer Fuchs von Herbolzheim lieferte das Bild des auferſtandenen Heilands, das 
vom Spital in Waldkirch gefaßt und mit einem damaſtenen Fähnle geſchmückt wurde. 
(Dieſe Plaſtik iſt in der jetzigen Kirche erhalten.) Am 10. Juli 1780 erhielt der Maler 
Pfunner von Freiburg für ein Bild auf den St.-Anna-Altar ([Patronin der Bergleutel) 
54 fl. und 22/ kxr. 1782 gab das Waldkircher Spital aus ſeiner Kirche die alte Kanzel 
und zwei Chorſtühle nach Suggental. Der Schreiner Lorenz Srieshaber in Waldhkirch 

beſorgte den Transport und die Ueuaufſtellung. Gußerdem fertigte er in den Chor 
eine neue Täfelung und einen Beichtſtuhl. Im folgenden Jahr wurde ihm der Kuftrag 

Pfarrarchiv Buchholz, Jahrs Buch der Kapplaney zu Buchholtz von Bayeriſcher Herrſchaft 
de anno 1785, S. 52. In der Unterſchrift ſteht irrtümlich „Die Kirche zur heiligen Anna“. 
Als Patrozinium galt ſtets und heute noch das Feſt Mariä Heimſuchung. 
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zuteil, zwei Antependien mit Sierrat und zwei Untritte herzuſtellen. Für das Bildnis 
des hl. Petrus machte er zwei Schlüſſel und ebenſo wie jenem des hl. Paulus ein Bucht“. 
Der Maler Franz Xaver Winterer beſorgte dann die Malarbeiten an den neugefertig— 
ten Attributen und beſſerte ſchadhafte Teile an Kanzel, Chor- und Seitenaltar aus. 
Die Antipendien wurden von ihm rot und blau marmoriert, das große Kreuz neu 
gefaßt und Chorgeſtühl wie Beichtſtuhl mit ölfirnis zweimal braun geſtrichen. Am 
9. Mai 1789 hatte der Schreiner Srieshaber den Seitenaltar abgebrochen und zur 
Seite getan. Dom 27. bis 29. Juni erfolgte die Aufſtellung von zwei neuen Seiten— 
altären, die der Bildhauer Joſeph Kaltenbach von Criberg für 214 fl. anfertigteis. Im 
folgenden Jahr wurde Kaltenbach mit einem weiteren Auftrag bedacht. Er lieferte 
ſechs Konvivientafeln (Kanontafeln) und acht Leuchter auf die Seitenaltäre. Die 
zugehörenden vier Altarblätter waren Werke des Freiburger Malers Simon Göſer, 
für die er 140 fl. empfing. Die folgenden Jahre erbrachten wertvollen Zuwachs an 
Paramenten und Goldſchmiedearbeiten. An letzteren hatte der Waldhkircher Goldſchmied 
Joſeph Lechner den Hauptanteil. 

Schon bald nach der Jahrhundertwende zeigte es ſich, daß dieſer Kirche ohne Dor— 
nahme erheblicher Inſtandſetzungen keine lange Lebensdauer mehr beſchieden ſein 
konnte. Doch noch ehe man ſich zu einem entſcheidenden Schritt entſchließen konnte, 
wollte man die nach der Säkulariſation zu erwartende neue Pfarrorganiſation ab— 
warten, wobei die Frage, ob Suggental zur Pfarrei erhoben oder nach Buchholz ein— 
gepfarrt werde, offen ſtand. Letztlich kam keines der beiden Projekte zur Ausführung 
und Suggental blieb als Filiale bei der alten Mutterpfarrei Waldhbirch. Um ſo mehr 
traten die Klagen über die Feuchtigkeit und Näſſe im Kirchenraum in den Dorder— 
grund. Der Kirchenpfleger Johann Keichenbach reichte am 4. Hornung 1825 beim 
Stiftungsvorſtand einen ausführlichen Bericht ein, in dem er darauf hinwies, daß 
„ſeit undenklichen Seiten vorhandene Feuchtigkeit in der urſprünglich auf einem 
Sumpfe ſtehenden Kirche zu Suggenthal ſeit wenigen Jahren nicht nur ſehr ſtark 
zugenommen hat, ſo daß die darin befindlichen Stühle und Einfaſſungen der Altäre, 
an denen Schwämme wachſen, zu faulen, die Altarblätter zu verderben anfangen und 
ein großer Ceil, nämlich 850 Guadratſchuhe der ſteinernen platten, damit der Fuß- 
boden belegt iſt, hierwegen ſchon ganz zugrunde gegangen“ iſt. „Das Waſſer kommt 
bei jedem auch nur geringen Regenguſſe an mehreren Grten innerhalb der Kirche 
(bermutlich durch Derſchüttung alter Bergwerkgruben, von denen das ganze Cal 
durchgraben iſt und deren auch unter der Kirche durchgehen) wie Brunnenquellen 
hervor.“ Auch auf die geſundheitsſchädigenden Einflüſſe des Kirchenraumes wird hin- 
gewieſen. Für die Gemeinde, die ſich nach dem Erliegen des Bergbaus nur noch aus 
Bauern zuſammenſetzte und damals etwa 150 Einwohner hatte, war das Gotteshaus 
viel zu groß. Der größte Teil der Bevölkerung hatte einen weiten Weg, um zur Kirche 
zu kommen. Er führe dreimal durch den Calbach, ſchrieb Reichenbach, und könne zur 
Winterszeit ſehr oft wegen vielem Eis nur mit Gefahr, im Sommer wegen ſtarken 

Dieſe beiden Plaſtiken ſtanden vor 50 Jahren mit vielen anderen auf dem peicher der 
jetzigen Kirche. Im Jahre 1956 fand der Derfaſſer nur noch zwei der abgebildeten Fi— 
auren vor und konnte ſie ſicherſtellen. Die übrigen ſollen, nach Kusſage des Bürger⸗ 
meiſters, vom Mesner zerſägt und im Sahriſteiofen verbrannt worden ſein. Das Bild 
des hl. Johannes Uepomunk ſtand lange Seit auf einer Konſole in der alten Sahriſtei, 
wurde dann aber von Hauptlehrer Bauknecht in Gbſorge genommen und iſt dadurch er— 
halten geblieben. Lediglich das Kruzifix, das der Heilige in den Hhänden hielt, ging ver— 
loren. 

1s über Joſeph Kaltenbach ſiehe J. C. Wohleb in „Die Ortenau“ heft 50, 1950, S. 118, und 
Hhermann Ginter: Lehrkontrakt zwiſchen Matthias Faller und Joſef Kaltenbach im Frei- 
burger Diözeſanarchiv, Dritte Folge, Dierter Band 1952, Seite 228 ff. 
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Ausgüſſen nur mit großer Mühe gemacht werden und hat eine ziemlich ſtarke Steige. 

Schon Dekan Siedler empfahl 1825 die Errichtung eines Ueubaues Sein Uachfolger, 

Stadtpfarrer Schindler, trieb den Kirchenneubau voran. Mit dem Abbruch der alten 
Kirche wurde bald nach dem 25. Uovember 1855 begonnen. Er war am 24. Februar 1856 
beendet. Das Jahr darauf, nämlich am 30. Ruguſt 1857, konnte der Regierung die 
Fertigſtellung der neuen Kirche angezeigt werdent. 

Als alleinig übriggebliebener Reſt 
blieb nach dem Abbruch der ehemalige 
Sakriſteibau ſtehen, ein etwa 5985 
Meter im Geviert aus Bruchſtein— 
mauerwerk errichteter Bau mit Sand— 
ſteinquadern an der ſchon früher frei— 
ſtehenden Ecke, die mit Boſſen und 
Randſchlag auf hohes Alter ſchließen 
laſſen. Die beiden, tiefgekehlten Fen— 
ſter und das ſpitzbogige Türgewände 
laſſen auf eine Entſtehung im 14. Jahr— 

hundert ſchließen. Gut erhalten iſt die 
gedoppelte Tür mit gotiſchem Beſchläg. 
In dem mit Sandſteinplatten belegten 
Innenraum wachſen aus den Scken 
die kräftig profilierten Rippen eines 
Kreuzgewölbes, deſſen Schlußſtein das 
Wappen der herren von Schwarzen— 
berg trägt. Die Rundſcheibenvergla— 

ſung der Fenſter iſt äußerſt ſchadhaft. 
Der Raum dient jetzt zur Kufbewah— 
rung von Geräten des Cotengräbers 
und abgängigen Grabhkreuzen (ſiehe 
Abb. 5). Das Dach wurde nach dem Ab— 
bruch der Kirche abgeändert und hat 

4 jetzt die Form eines Walmdaches mit 

Abb. Sakriſteibau der alten Kirche nur ganz kurzem Firſt'“. Don der Aus- 
in Suggental ſtattung der alten Kirche ſind, außer 

Aufnatzme des berfaſſers dem erwähnten Bild des Kuferſtande— 
nen, noch drei Plaſtiken übriggeblie— 

ben, und zwar ein bärtiger Heiliger (Sacharias?) von Adam Winterhalter, ein Heiliger 
im Prieſtergewand mit Chorrock Gloiſius?) und das Bild des hl. Johannes Uepomuk, 
die beiden letzteren von der hand des Joſeph Kaltenbach (Abb. 2). Auf dem Speicher 
der neuen Kirche befindet ſich noch im Rahmen ein beſchädigtes und ſtark verſchmutztes 
Bild, das die heimſuchung Mariens darſtellt und wahrſcheinlich von Simon Göſer 
ſtammt. Ein weiteres kleineres Bild des hl. Joſeph iſt noch gut erhalten und dürfte 
wohl zum Gberteil eines Altares gehört haben. Außer zwei alten Meßgewändern ſind 
ferner eine gelbe und eine ſchwarze barocke Kirchenfahne mit gemalten Bildern und 
ein Vortragskreuz vorhanden. Sie dienen noch dem gottesdienſtlichen Gebrauch. 

  
b Pfarrarchiv Waldkirch, wie Anm. 15. 

Das Bauwerk wurde durch Derfügung der Oberen Denkmalſchutzbehörde Ur. 1 8 4/3250 
vom 24. Okt. 1955 gemäß § 16 Gbſ. 5 des Bad. Denkmalſchutzgeſetzes am 6. Uov. 1955 
auf Seite 1530 in das Denkmalbuch eingetragen. 
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Der Schnitzaltar 

in der Roſenkranzkapelle des Breiſacher Münſters 

Von Werner Noack 

Im Schatten des weltberühmten Hochaltares des Meiſters E L iſt der kleine 
Schnitzaltar in der Roſenkranzkapelle, in der Apſis des nördlichen Guerarms des 
Breiſacher Münſters außer gelegentlichen Erwähnungen in der kunſtgeſchichtlichen 
Forſchungt kaum beachtet worden. Und doch führt auch er uns unmittelbar in den 
Umhreis der bedeutendſten oberrheiniſchen Bildhauer der dem Meiſter EH L voraus— 
gehenden Generation des ausgehenden XV. und des beginnenden XVI. Jahrhunderts. 

Auf der Altarmenſa erhebt ſich ein dreiteiliger ſpätgotiſcher Schrein ohne Flügel. 
In der Rittelniſche ſteht die Muttergottes mit dem Kind, in der linken Uiſche der 
Papſt Gregore, in der rechten ein Ritter, der ſich mit der rechten Hand auf ſeinen 
Schild ſtützt, während die linke wohl eine (nicht mehr vorhandene) Lanze oder Fahne 
gehalten hat. Dieſer Ritter wird teils als hl. Georg bezeichnets, teils als ſel. Bernhard 
von Baden4. Da der Drache als Attribut des hl. Georg fehlt, hat die Bezeichnung als 
ſel. Bernhard von Baden die größere Wahrſcheinlichkeit für ſich. Der 1458 geſtorbene 
Markgraf Bernhard von Baden iſt 1481 beatifiziert worden. Dieſes Datum wäre alſo 
der Terminus post quem für die Entſtehung der Figur. Kuf der Bedachung des 
Schreins befindet ſich über dem überhöhten Mittelteil der Kruzifixus, ſeitlich die 
trauernden Maria und Johannes Ev. 

  

Die Kunſtdenkmäler des Kreiſes Freiburg-Land. — Kunſtdenkmäler von Baden 6. Bd. 
Tübingen und Leipzig Jo0a, S. 60 f., Abb 19. 

Georg Dehio: Handbuch der Deutſchen Kunſtdenkmäler Bd. IVa Südweſtdeutſchland 5. Rufl. 
Berlin 19353, S. 38. 
Karl Zürcher: Simon Lainberger. — Berliner Muſeen. Berichte aus den Preußiſchen 
Kunſtſammlungen 41. Jg. Berlin 1920, Sp. 269. 

Otto Schmitt: Oberrheiniſche Plaſtik im ausgehenden Mittelalter. Freiburg i. Br. 1924, 

SSe 

Werner Uoack: Mittelalterliche Kunſt des Oberrheins. Katalog der Kusſtellung im Gu— 
guſtinermuſeum September -OSktober 1924. — Berichte aus dem Freiburger Ruguſtiner— 
Ruſeum 52 Freihurge Br. S§ Ur 335½ Ur Se e 

Wilhelm Döge: Niclas Hagnower, der Meiſter des Iſenheimer Hochaltars, und ſeine 
Frühwerke. Freiburg i. Br. 105J, S. 6, Anm. 24, 48 u. Anm. 15, 56 u. Unm. 55, 69, Anm. 5, 
O5. Taf. 58, Abb. 5. 
Ingeborg Schroth: Meiſterwerke mittelalterlicher Kunſt in Baden. Katalog der Kusſtel⸗ 

lung im Auguſtinermuſeum Juni—September 1946. S. J5 Ur. 2), S. 16f. Ur. 52, S. 17 

AI 

2 Die Benennung hl. Konrad im Kunſtdenkmäler-Inventar beruht wohl auf einem Derſehen. 

Schmitt, S. 9, Kat. 1024, S. 7, Döge, S. 48, Anm. 15. 

Adm. S. 60, Sürcher, Sp. 269, Kat. 1946, S. 15, Georg oder Bernhard. 
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Abb.] Breiſacher Münſter, Schnitzaltar in der Roſenkranzkapelle 

Photo Kratt 
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Daß der Altar nicht einheitlich iſt, zeigt ſich auf den erſten Blicks. Der ſchmale 
Mittelteil überragt die weſentlich breiteren Seitenteile um mehr als ein Drittel. Die 
Muttergottes ſteht auf einem doppelten, geſtuften und mit Blendmaßwerk verzierten 
Sockel. In jeder der beiden Seitenniſchen aber befindet ſich ein nach der Mitte leicht 
aufgeſtufter Sockel für zwei Figuren. Hregor und Bernhard jedoch würden in ihrer 
üppigen Uusladung keinen Platz mehr für je eine weitere Figur laſſen: ſie gehören 
alſo nicht urſprünglich zu dieſem Schrein. Während der Mittelteil mit einem profi— 
lierten, ausladenden Geſims flach abſchließt, haben die Seitenniſchen über einem 
ähnlichen Seſims glattgeſchweifte Dächer. An den Seitenkanten des Schreins befinden 
ſich noch die Angeln für die nicht mehr vorhandenen Flügel, die wir uns wohl als 
beiderſeits bemalte Tafeln vorſtellen dürfen. Die drei Uiſchen ſind rückwärts polygonal 
geſchloſſen mit üppigem Rankenwerk. Die neuzeitliche, reichlich ſtarkfarbige Faſſung 
verſucht, den Altar als Einheit erſcheinen zu laſſen und verſchleiert mit ihrem dicken 
Auftrag die plaſtiſche Oberfläche der Figuren. 

Trotzdem laſſen ſich die einzelnen Teile dieſes modern zuſammengeſtellten Altars 
voneinander ſcheiden und ſtiliſtiſch einreihen, wenn auch eine abſchließende Zuſchreibung 
und Beurteilung der Gualität im heutigen SZuſtand leider nicht möglich iſt. Für das 
Rankenwerk des Schreins hat Döge auf den Iſenheimer Altar als Dorbild hin— 
gewieſen und neben unſerem Schrein als Parallele den Waſenweiler Altar und den 
(nicht mehr auf den Meiſter HL zurückgehenden) Schrein des Niederrotweiler Altars 
genannts. Der Waſenweiler Altar hat auch in ſeiner Grchitektur, in dem polygonalen 
Gbſchluß der Uiſchen mit ihrem durchbrochenen Maßwerk größte Derwandtſchaft mit 
dem Breiſacher Roſenkranzaltar“. Indeſſen iſt der Figurenſtil ein weſentlich anderer. 
Nur die Muttergottes könnte urſprünglich ſchon zum Breiſacher Schrein gehört haben 
und ſteht auch ſtiliſtiſch den Figuren des Waſenweiler Altars nahe. Sie fügt ſich in 
Haltung und Proportion gut in die Mittelniſche ein. Daß ſie nicht zu den beiden 
ſeitlichen heiligen gehört, hat ſchon Schmitt feſtgeſtellts. Auch wenn man davon abſieht, 
daß der Kopf der Muttergottes wohl überarbeitet iſt und daß auch der Kopf des 
Kindes verdächtig ausſieht, ſo iſt doch die ganze Figur qualitativ geringer wie die 
anderen. 

Um ſo bedeutender ſind die anderen Figuren. Bei den beiden Heiligen Sregor und 
Bernhard iſt bereits mehrfach, wenn auch in knappſter Form, der Derſuch unter— 
nommen worden, ihren Platz in der oberrheiniſchen Plaſtik um die Wende vom 
XV. zum XVI. Jahrhundert zu beſtimmen. Sürcher und nach ihm Schmitt weiſen ſie 
einem Schüler von Simon Lainberger zu. Simon Lainberger galt damals in der For— 
ſchung als der Meiſter des 1477/78 geſchaffenen Uördlinger Hochaltars, dem eine Reihe 
bedeutender Skulpturen am Gberrhein zugeſchrieben wurden, u. a. die berühmte 
Dangolsheimer Muttergottes im Berliner Muſeum. Die Rutorſchaft Lainbergers 
für den Nördlinger Altar und damit auch für die oberrheiniſchen Figuren iſt ſpäter 
wieder in Frage geſtellt worden, die SZuſammengehörigkeit der Werke als eine ober— 
rheiniſche Sruppe aber iſt nicht zu bezweifeln. Döge dagegen ordnet die beiden Brei— 
ſacher Heiligen einem Meiſter aus der Werkſtatt des Uikolaus von Hagenau zu, des 
Schöpfers der Plaſtiken des Jſenheimer Altars im Kolmarer Unterlindenmuſeum, 

5 Das iſt ſchon Kdm. S. 60 erkannt, der Derſuch der Aufteilung und Datierung dagegen iſt 
nicht haltbar. — Die Herkunft aus einem Kloſter in Mahlberg (ehem. BHA. Ettenheim) iſt 
fraglich und nicht mehr nachzuprüfen. 

6Pöge, S. 690 und Anm. 5. 

Adm. S. 100 f., Abb. 39. 

sSchmitt, S. 8, . . ſtehen zuſammen mit einer nicht zugehörigen Madonna ... 
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für den dann Grünewald die Gemälde 

geſchaffen hat. In beiden Fällen werden 

alſo beide Figuren als Werke des glei— 

chen Meiſters angeſehen, von Zürcher und 

Schmitt aus dem Umkreis des Dangols— 

heimer Meiſters, von Döge aus der Werk— 
ſtatt des eine halbe Generation ſpäter 
lebenden Iſenheimers. Da der Dangols— 
heimer Meiſter ebenſo wie der jüngere 
Nikolaus von Hagenau bei aller Größe 

und Bedeutung ihrer perſönlichen Leiſtung 
ſowie mehr oder weniger die geſamte 

oberrheiniſche Plaſtik ſeit der zweiten 

Jahrhunderthälfte unter dem überragen— 

den Einfluß des Niclas Gerhaert von 
Ceyden ſteht', könnten gewiſſe gemein— 
ſchaftliche Züge bei den beiden Breiſacher 

Heiligen auf die ältere Guelle zurück— 
zuführen ſein. Schon im Katalog der Kus— 
ſtellung 1924 aber iſt vorgeſchlagen wor— 
den, beide Figuren in ihrer ſtiliſtiſchen 

Zuweiſung zu trennen und den ſel. Bern— 
hard in den „Schulkreis des Simon Lain— 

berger um 1400“ einzuordnen, den hl. Gre— 
gor aber dem „Meiſter des Iſenheimer 

Altars um 1500“ zuzuteilen. Der Katalog 

der Ausſtellung 1946 ſchließt den ſeligen 

Bernhard unmittelbar an einige Haupt— 
werke aus dem „Umkreis des Meiſters 

der Dangolsheimer Muttergottes“ an, 
den hl. Gregor ſetzt er in den „Umkreis 

des Uiclas hagenower“ und fügt ihm als 
„vermutlich zuſammengehörig“ die ſchöne 
Breiſacher Kreuzigungsgruppe bei, die 
von der Forſchung bisher faſt ganz un— 
beachtet geblieben war. 

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die Maße 
der beiden Figuren ganz verſchieden ſind. 
Bernhard iſt 125 om hoch, Gregor dagegen 
mit 158 œm 15 om größer. KRuch die tech— 
niſche Behandlung iſt unterſchiedlich: 
Bernhard iſt an der RKückſeite abgeflacht, 
Gregor dagegen tief ausgehöhlt. Dazu 
kommen die ſtiliſtiſchen Unterſchiede. Für 

Ogl. dazu u. a. Otto Wertheimer: Uicolaus 
Gerhaert, ſeine Kunſt und ſeine Wirkung. 
Berlin 1929, und neuerdings L. Fiſchel: 
Uicolaus Gerhaert und die Bildhauer der 
deutſchen Spätgotik. München 1044. 

Abb. 2 Sel. Bernhard 

  
Photo Kratt 
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Abb. 5 Hl. Gregor 

  
Photo Kratt 

Bernhard iſt eine Gegenüberſtellung mit 
dem Nördlinger Georgte aufſchlußreich. 
Wenn er auch nicht mehr deſſen tänzeriſche 
Leichtigkeit in der höfiſch bewegten Stel— 
lung hat, ſo ſteht er ihm im ganzen doch 
noch viel näher als der hl. Sregor mit ſei— 
nem feſten frontalen Stehen, das ſchon für 
das neue Jahrhundert charakteriſtiſch iſt. 
Der Körper iſt noch in ſich gedreht und 
leicht geſchwungen, die ganze Figur iſt im 
Umriß und in der Maſſe aufgelockert. Für 
die Bildung der Haare ſind die Nördlinger 
Figuren des Seorg und des Johannes zu 
vergleichentt. Auch die Hewandbehandlung 
mit den charakteriſtiſchen Stauungen und 
Brechungen der Falten fügt ſich in den 
Kreis der Werke um den Dangolsheimer 
Meiſter ein. Der ſel. Bernhard vertritt eine 
verhältnismäßig fortgeſchrittene Stufe 
gegen das Jahrhundertende hin. 

Daß ſich der hl. Gregor ſchon durch ſein 
feſtes frontales Stehen grundſätzlich vom 
ſel. Bernhard unterſcheidet, wurde bereits 
bemerkt. In ruhiger, klarer Geſchloſſenheit 
ſteht die Figur da. Es iſt die gleiche Ge— 
ſchloſſenheit des Umriſſes und der Seſamt— 
maſſe wie bei den drei großen Figuren des 
Iſenheimer Altarst?, aber auch bei den 
Büſten des Meiſters in Straßburg, Sabern 
und Frankfurtts. Obwohl der Körper ganz 
in dem mit prachtvollem Schwung fallen— 
den Pluviale verdeckt wird, iſt er als Kern 
überzeugend ſpürbar. Der Maſſigkeit der 
Figur entſpricht das breite und volle haupt 
mit der bekrönenden Tiara. Bei der Beur— 
teilung des imponierenden und ausdruck— 
vollen Geſichtes iſt zu berückſichtigen, daß 
manche Feinheiten durch die dicke Ueu— 
faſſung verdeckt ſindn. Ein Dergleich mit 
einigen der Büſtents macht die unmittelbare 
  

10 Abb. bei Schmitt, Taf. 55. Dort auch die 
wichtigſten weiteren Figuren der Dangols— 
heimer Sruppe, Taf. 50—47. 
Seeihföll CLai 54 J 

12 Schmitt, Taf. 78, 70, 8l. 
18 Schmitt, Taf. 68, 74, 75, 88. 5 

Der abſchätzigen Beurteilung durch Döge, 

S. 48, Anm. 15, und S. 56, kann ich nicht 

zuſtimmen. 50 
15 Schmitt, Taf. 67, 74, 75. Döge, Caf. 42, 2, 

und Caf. 46, 5.



Suſammengehörigkeit, auch in einzelnen Geſichtszügen, Mundbildungen u. a. deutlich. 

Neiſterhaft iſt die Bildung der rechten hand mit Buch und Handſchuhté oder das 

Greifen der Linken durch das Pluviale. Ruch der Faltenſtil findet im Werk des Uikolaus 

von hagenau allenthalben Analogien. Man wird den hl. Gregor als ſein eigenhändiges 

Werk anſehen müſſent'. 

  
Abb. 4 Maria und Johannes Eyv. 

Photo Köbcke 

Nicht nur durch ihre Gualität, ſondern auch durch ihre ſtiliſtiſchen Eigenſchaften 
ſchließt ſich die Kreuzigungsgruppe eng an den hl. GHregor ants. Maria und Johannes 
zeigen die gleiche Feſtigkeit und Klarheit des Körpers und des Stehens unter den 
mehr oder weniger verdeckenden Gewändern, die Geſchloſſenheit des Umriſſes, die gleiche 

1Die Angabe bei Schmitt, S. 8, „Rechte hand ... des Papſtes ergänzt“ iſt unrichtig: Hand 
und Buch gehen in die umgebenden Ceile des Pluviales 90ll nn übel. 33 

Daß die Figur eine „Uachbildung des Papſtes vom Caurentiusportal am Straßburger 
Ulünſter“ ſei, wie der Kat. 1946, S. 17 Ur. 55, angibt, kann ich nicht ſehen. Beide Figuren 
haben m. E. nichts miteinander zu tun, zudem iſt der hl. Gregor dem hl. Sylveſter quali- 
tativ weit überlegen. Abb. der Straßburger Figur bei Otto Schmitt: Gotiſche Skulp- 
turen des Straßburger Münſters. Frankfurt a. M. 1924, II. Bd., Taf. 258. 

is So auch im Kat. 1946, S. 16f. Ur. 52. — Kruzifixus h. 87, Maria h. 82,5, Johannes h. 85. 
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Art der Faltenbildung. Der Ausdruck des Schmerzes in Geſicht (trotz der Ueufaſſung!) 
und Gebärden iſt von überzeugender Kraft. Ganz beſonders aber und mehr noch wie 
bei anderen Werken des Meiſters wird hier die Uachwirkung der Kunſt des Niclas 
Gerhaert ſpürbar, im Körper des Kruzifixus, im Phyſiognomiſchen, in Haltung und 
Eebärden der Köpfe und Hände bei Maria und Johannesto. Auch die büſtenartige 
Auffaſſung des Gberkörpers des Johannes erinnert an Niclas Gerhaert, den Meiſter 
der Büſte. 

Der modern zuſammengeſtellte Altar erweiſt ſich in ſeinen einzelnen Ceilen als 
bedeutſames Denkmal oberrheiniſcher Plaſtik um die Jahrhundertwende. Der ſel. 
Bernhard iſt ein gegen 1500 zu datierendes Spätwerk aus dem Umkreis des Meiſters 
der Dangolsheimer Muttergottes. Der hl. Gregor aber und die Kreuzigungsgruppe 
ſind als eigenhändige Arbeit des Nikolaus von Hagenau (um J505) anzuſehen, in 
deſſen Uachfolge der Schrein und die Muttergottes gehören. 

10 Dal. die Abb. bei Wertheimer 1929 und Fiſchel 1944. 
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Bernhard von Clairvaux in Freiburg 

Von M. F. Gieſen 

Der 800. TCodestag des hl. Bernhard von Clairvaux iſt am 20. Guguſt 1955 im 
ganzen Gbendlande begangen worden. Höhepunkte waren beſonders die Feiern in 
Mainz, Speyer und in dem von ihm gegründeten Kloſter himmerod in der Eifel. Es 
iſt hier nicht der Ort, des zweiten Gründers des Siſterzienſerordens, des Schieds— 
richters ſeiner Zeit, des Ideologen des zweiten Kreuzzuges, des feurigen Redners 
und des großen Heiligen ausführlich zu gedenken. Lebendige Spuren ſeines Wirkens 
finden ſich bis heute in Burgund und im Rheinland. Der hl. Bernhard war ein großer 
Reiſender. Überall in Weſt- und Süddeutſchland iſt er geweſen, überall hat er ge— 
predigt, in Köln, in Mainz, in Trier, in Frankfurt, in Straßburg, in Speyer, in 
Konſtanz — auch in Freiburg im Breisgau. 

Am 5. und 4. Dezember 1146 weilte St. Bernhard, von Kenzingen kommend, in 
Freiburg und predigte im romaniſchen Münſterm den Kreuzzug. Sein Wort war auch 
hier von Erfolg. Arm und reich nahm das Kreuz. Sein Andenken iſt in Freiburg 
lebendig geblieben. Sogar über das haus, in dem er abgeſtiegen, hat ſich bis auf 
unſere Tage eine Tradition erhalten. 

Acht Jahre nach ſeinem Tode zogen Siſterzienſer in das Kloſter himmelspforte zu 
Tennenbach ein, das zu Freiburg lebhafte Beziehungen unterhielt. Im Jahre 1224 
wurde die Siſterzienſerregel in dem Frauenkloſter Günterstal eingeführt. Im 
15. Jahrhundert muß St. Bernhard zu den verehrteſten Heiligen Freiburgs gehört 
haben. Davon kündet ſein ſehr frühes Standbild als Abt am Münſterturm in der 
Nähe von St. Uichael, St. Katharina und St. Oswald, eine Statue von auffallender 
Realiſtik. Dielleicht hat der Künſtler ſogar Porträtähnlichkeit angeſtrebt. Auf kleinem, 
ſchmalſchultrigem Leibe ſitzt ein ausdrucksvoller Kopf mit tiefen Kugen, ſchön ge— 
ſchwungenen Brauen, etwas kleinem Munde und ſtarkem Kinn. Kuffallend die tiefen 
Furchen von den Uaſenflügeln zu den Mundwinkeln hin und vor allem eine kräftige 
Guerfalte über der Uaſenwurzel (Gbb. J). 

Das iſt nicht das einzige Denkmal Bernhards in Freiburg. In den Städtiſchen 
Sammlungen befindet ſich eine VDotivtafel aus dem Siſterzienſerinnenkloſter Sünters— 
tal Abb. 2), geſtiftet 1506 von der äbtiſſin Agnes. Das Bild ſtellt eine ſehr ſelten 
wiedergegebene Szene aus dem Leben des ſel. Bernhard dar, von der die Legenda Gurea 
berichtet: „Es geſchah einſt, da die Faſten naheten, daß Sanct Bernhard beſucht ward 
von viel Schülern, die bat er ſehr, ſie möchten ſich doch in dieſen Tagen von Luſt und 

Sum Folgenden vgl. Emil Kreuzer, Zur Deutung der Standbilder am Freiburger Mün— 
ſterturm, Freiburger Münſterblätter, 9. Jahrg., 1915, S. 9 ff. — 
Dancardard, Ceben des hl. Bernhard v. Clairvaux, Mainz 1898, II, 514 und 
O. Käſtle, Des hl. Bernhard v. Clairvaur Reiſe und Aufenthalt in der Diözeſe Konſtanz, 
Freiburger Diözeſan-Urchiv 5, 275 ff.



 
 

Abb Abb.



    
Abb. 2 

Scherz enthalten. Das wollten ſie in keiner Weiſe tun. Da ließ er ihnen Wein reichen 
und ſprach: Trinket den Becher der Seelen'. Und alsbald, da ſie getrunken hatten, 
aingen ſie verwandelt von dannen und gaben nun Gott ihr ganzes Ceben, dem ſie einen 
kleinen Teil davon nicht hatten geben wollene.“ 

In der Cocherer-Kapelle des Münſters findet ſich ein Schnitzaltars von der Hand des 
Sirt von Staufen (1522—1524). Da ſteht lebenswahr als Gegenſtück zu Antonius dem 

2J. Schroth in „Oberrheiniſche Kunſt“, Jb. d. Oberrhein. Muſeen, Jg. IX, 1940, S. 227. 

C. Schmitt, Sot. Skulpturen des Freiburger Münſters, Frankfurt 1926, Bd. I, S. 62, 
Cafel 285—289. 
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Eremiten St. Bernhard in ſeinem Ordenskleid; ein Finger der Cinken ſteckt in einem 
Buch, die Rechte iſt lehrend leicht erhoben. Zu Füßen des Heiligen liegt das Ordens— 
wappen Gbb. 5). In derſelben Kapelle befindet ſich auch eine Glasſcheibes in der 
zweiten hälfte des linken Flügels, eine Szene aus dem Leben des Heiligen darſtellend. 
„Ein geheimnisvolles Sehnen ſpiegelt ſich auf ſeinem Antlitz, in dem er den Ge— 
kreuzigten ſelbſt in Derzückung ſehen darf.“ Auch hier liegt das Wappen des Ordens 
zu ſeinen Füßen (Gbb. J). 

Zu dieſen Denkmalen, die das Andenken des Heiligen in Freiburg feſthielten, 
geſellt ſich eine Darſtellung, die zwar bekannt war, aber erſt neuerdings gewürdigt 
wurdes. 

Aus den ſorgfältigen Unterſuchungen K. Eckerts geht Folgendes hervor: Den 
Kreuzgang des Siſterzienſerkloſters Altenberg bei Köln im Dhüntale ſchmückten zahl— 
reiche Glasfenſter, die man den Jahren J505-—1552 und hauptſächlich Kölner Glas— 
wörtern zuſchreiben darf. Uicht weniger als rund 70 dieſer Scheiben, die zu großen 
Fenſtern zuſammengefaßt waren, ſtellten Szenen aus dem Leben des hl. Bernhard dar; 
es war gleichſam ein St.Bernhard Bilderbuch. 

Durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1805 löſte ſich der Kunſtbeſitz der 
großen Abtei auf, er wurde geraubt, verſchleudert und zum Ceil auch verkauft. Dies 
geſchah insbeſondere mit den Glasmalereien, von denen ſich heute nur noch rund fünfzig 
Tafeln im Schnütgen- Muſeum Köln, in der Matthiaskapelle zu Gondorf an der Moſel, 
im Altenberger dom (Sahriſtei) und in Shrewsbury (England) befinden, dazu ein 
paar Fragmente und eine kleine Uebenſerie aus dem Siſterzienſerinnenkloſter S. Apern 
in Köln in der Domſakriſtei. 

Unter dieſen Bernhardsſcheiben gibt es eine, die für Freiburg i. Br. bedeutungsvoll 
iſt und heute im Kölner Schnütgen- Muſeum aufbewahrt wird (Abb. 5). Die dar— 
geſtellte handlung zeigt ein Erlebnis Bernhards in Freiburgé. Ein Ritter namens 
Beinrich von Staufen hatte ſich unter dem Eindruck des Heiligen entſchloſſen, ihn 
nicht mehr zu verlaſſen, hatte ihm ſeinen Sitz als Guartier angeboten und begleitete 
ihn auf ſeiner Ueiterreiſe als Dolmetſch. über dieſe Wandlung ſeines Herrn war ſein 
Armbruſter ſo aufgebracht, daß er auf Bernhard anlegte, ihn läſterte und darob von 
jähem CTod ereilt wurde. Bernhard aber erweckte ihn zu neuem Leben. Auf der den 
gotiſchen Spitzbogen eines Fenſters füllenden Scheibe ſind nicht weniger als drei 
Szenen dargeſtellt: 

Auf dem Boden liegt waagerecht ausgeſtreckt der tote Knappe. Zur Linken ſtehen 
mit lebhafter Gebärde auf den Toten hinweiſend zwei ritterliche Seſtalten, der Ritter 
Heinrich und wahrſcheinlich ſein herr, Herzog Konrad von Zähringen. Ihnen zugekehrt 
ſteht Abt Bernhard im Ordenskleide, begleitet von einem den Abtſtab tragenden 
Erdensbruder und einem Laien. Der Dorgang wird erklärt durch die darunter ſtehen— 
den Worte in römiſcher Cittera: Apud Friburgum miles quidam, quia in Beatum Bern- 
hardum patrem blasphemius fuit, subitanea morte extinctus est. Quem ipce (Y iterum 
ad vitam resuscitat &. Der Zuſtand dieſer Unterſchrift ſcheint ſpäter einmal abgeändert 

Joſef Riegel, Die Locherer-Kapelle im Freiburger Münſter und der Neiſter ihres Altars, 
Freib. Münſterblätter, 11. Jahrg., 1915, S. J2. 

»Karl Eckert, St. Bernhard von Clairvaux, Glasmalereien aus dem Kreuzgang von Al— 
tenberg bei Köln, Wuppertal, 1955. — Der Abendland-Derlag Wuppertal hat dankens— 
werterweiſe die Wiedergabe der Scheibe des Freiburger Bernhardswunders geſtattet. 

6ESckert, a. a. O., S. 10 ff. 
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worden zu ſein. Die Hauptgeſtalten tragen auch noch Spruchbänder. Kuf dem des Ritters 
heißt es: Quia in Vos blasphemius fuit, extinctus est. Auf dem Bernhards lieſt man: 
Heu Domine? Propter me quis moritur? — Im hHintergrund zwiſchen den Haupt— 
geſtalten wird die Erweckung dargeſtellt. In Anweſenheit der beiden Ritter faßt der 
nimbierte Bernhard den ſitzend Aufgerichteten beim Kinn und ſpricht den Heilwunſch, 
der auf dem Spruchband lautet: 

In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti redeat in te spiritus tuus. Amen. 

Dieſer Dorgang iſt vielerſeits bezeugt“. Uoch eine dritte Szene findet ſich auf dem 
Fenſter dargeſtellt oberhalb der eben beſchriebenen: Eine kranke Frau wird von zwei 

Literatur nach Eckert: Auguſt Ueander, Der hl. Bernhard und ſein Zeitalter, 
Hamburg / Gotha, 1848, S. 518;, 
Caeſarius bei Alexander Kaufmann, Ann. h. D. U. 47 (J888), 55 (J89)), S. 227; 
Käſtle, a. a. O., S. 3515 ff.,; 5 
Georg Hüffer, Der hl. Bernhard v. Clairvaux, I. Dorſtudien, Münſter, 1886, S. 92. 
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Geſtalten dem hl. Bernhard zugeführt. Als Guelle für den Cext gilt das Exordium 

Magnums. 

Die drei dargeſtellten Szenen ſpielen ſich vor den Coren der Stadt Freiburg ab. Man 

ſteht eine Stadtmauer mit einem runden Eckturm, auf der „friburg“ geſchrieben ſteht. 

Dahinter erhebt ſich ein mächtiger romaniſcher (2) Turm, ein ſpitzer Kirchturm und 

die Apſis einer romaniſchen (2) Kirche. Ob dieſe Architektur topographiſch zutrifft, 

iſt zweifelhaft. Es iſt kaum anzunehmen, daß der Künſtler, der die Diſierung der 

Scheibe entwarf, auf Srund perſönlicher Kenntnis der Bauten arbeitete. Durchaus 
annehmbar iſt auch, daß Türme und Gemäuer eine rein künſtleriſch empfundene Sruppe 
im Gegengewicht zur gebirgigen Landſchaft des rechten Hintergrundes darſtellen ſollte. 
Im übrigen beweiſt die von Löwen gekrönte Säuleneinfaſſung des Bildes und das 
Kondo mit einem antiken Kopf im Scheibenzwickel wie auch die Tracht der Krieger, 
daß wir es mit einem Erzeugnis aus der Seit des Ubergangs von der Spätgotik zur 
Renaiſſance zu tun haben. Es gehört einer letzten Höhe rheiniſch-vlämiſcher Glas— 
malerei an, die Beziehungen aufweiſt zum Meiſter von St. Severin, zu Anton Woen— 

ſam und B. Bruyn. 

8Exordium Magnum O. Ciſt. v. 1214—1221 bei Ciſſier, Bibl. H. Ciſt. I. 15, 246, Rixheimer 
Ausgabe, 1871 Cib. II, cap. XI. 

Abb. 1 St. Bernhard — Sandſteinfigur am Weſtturm des Freiburger Münſters. Anfang 
14. Jh. — Bildarchiv des Münſterbauvereins 

Abb. 1
 Figur des hl. Bernhard aus dem holzgeſchnitzten Altar in der Kapelle der Familie 

Locherer im Freiburger Münſter von Sixt von Staufen, 1522/24. Uach Abb. 56 in 
Otto Schmitt: Oberrhein. Plaſtik im ausgehenden Mittelalter, Freiburg 1924. 

Abb. 5 Diſion des hl. Bernhard, in der er den Leib Chriſti empfängt. Slasgemälde aus der 
Locherer-Kapelle im Freiburger Münſter, entworfen von hans Baldung, ausgeführt 
von Hans Wechtlin 1520. Photo Claus Hermans, Freiburg 

Abb. 4 Dotiptafel aus dem Siſterzienſerinnenkloſter Günterstal, geſtiftet 1506 von der 
Abtiſſin Agnes von Tußlingen. Tempera auf Tannenholz im Ruguſtinermuſeum 
Freiburg. Photo Röbcke, Freiburg 

Abb. 5 Der hl. Bernhard in Freiburg. Eutnommen aus Karl Eckert, S. Bernhard von 
Tlairvaux, Glasmalereien aus dem Kreuzgang von Altenberg bei Köln, Wupper— 
tal, 1955, Bild 45. Rhein. Bildarchiv



Die Heitersheimer Lot-Platte 

Von Robert Feger 

Im öſtlichen Hof des Johanniterſchloſſes zu Heitersheim iſt an einer nach Weſten 
ſchauenden Wand eine gußeiſerne Reliefplatte angebracht (Gbb. ). Sie hat die Form 
eines faſt quadratiſchen Rechtecks. Die Geſamthöhe iſt 0,87 m, die Heſamtbreite 0,97 m. 
Der Bildteil der Platte iſt — mit dem Rahmen gemeſſen O,67 m hoch und 0,84 m 
breit. Unter dem Bildteil iſt ein ebenfalls gerahmtes, längliches Feld ohne jeden 
Reliefſchmuck. Kings um die ganze Rahmung läuft eine tiefer geſetzte, oben ſowie 
unten und links 2 em, rechts 10 om breite Ceiſte. Der untere Rand der ganzen Platte 
iſt zwar von roherem Guß als die anderen Ränder, iſt aber wohl kaum abgebrochen 
oder abgeſchlagen, wie ſchon vermutet wurde. 

Der Erhaltungszuſtand iſt, abgeſehen von einem Sprung, der von der Mitte unten 
bis hinauf in den Dordergrund des Bildes zieht, ſehr gut. Das Kelief iſt flach gehalten 
und zeigt für die Figuren im Dordergrund wie für die Szenerie des Hintergrundes die 
gleiche und wirkungsmäßig gleichwertige Behandlung. Beides entſpricht einmal den 
techniſchen Bedingungen, denen der Eiſenplattenguß früherer Seit unterlag, das 
Modell konnte nicht allzuſehr in die Tiefe gearbeitet werden und mußte der Struktur 
des Eiſens und des verwendeten Formſandes wegen auf die Darſtellung kleinſter 
Schärfen verzichten. Zum anderen hat der Meiſter der Heitersheimer Platte aus deko— 
rativen Sründen kaum eine nicht von Figur oder Cinie beſetzte freie Stelle gelaſſen. 
So bietet die Platte einem erſten Blick den Eindruck wirrer Fülle. Hat ſich indeſſen 
das Auge an die leicht körnige Oberfläche des Reliefs gewöhnt und iſt die Beleuchtung 
günſtig, das heißt ſtreifend, ſo klärt ſich die ſcheinbare Wirrnis und die Platte erweiſt 
ſich als eine der gelungenſten Schöpfungen des Eiſenplattenguſſes des 16. Jahrhunderts. 

Der Rahmen des Bildes wird von einem reich profilierten Stab gebildet. An ihn 
lehnt ſich links und rechts je eine bis zu Sweidrittel Höhe emporſteigende, keulenartige 
Säule an; die Säulen ſitzen auf hohen Baſen, ihre Gberfläche iſt mit ſchuppig über— 
einandergreifenden Blättern beſetzt. Oben enden ſie in gut durchgebildeten Kapitellen, 
auf denen ein von beiden Seiten ſchräg zur Nitte des oberen Plattenrandes auf— 
ſteigender Fries aufſitzt, der ſo gleichſam den Aufriß eines flachen Daches über dem 
Bildraum bietet. Der Fries beſteht aus zwei Balken, zwiſchen denen eine das Bild— 
geſchehen erläuternde Inſchrift läuft. Im einzelnen iſt ſie ſchwer zu entziffern. Sie 
lautet: DIE. SVND. ZV. SODOM. VND. GOGMORRK. NAM. VBERHAND / 

DARVM. SIE. GOTT. MIT. SCHWEEEEL. VND. FEEVER. VORBRRNNI. 

Die im Rechteck auf dieſe Weiſe oben verbleibenden Swickel ſind gut und gleich— 

mäßig mit Ornamentik ausgefüllt: Den Hauptteil bildet jeweils ein Fabelweſen mit 

flügelbeſetztem männlichem Gberleib, mit bärtigem, nach außen gewendetem Kopf und 

einem ſich aufrollenden und in Blattornamentik verlierenden Fiſchſchwanz, deſſen 

Dolute eine vierblättrige Roſe umſchließt. Beide Figuren halten einen Kartuſchenſchild 

vor ſich; der linke trägt das Monogramm Pß, der rechte die Buchſtaben 85. Ganz außen 
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wächſt als Akroter über den Säulen ſchön gerolltes Blattwerk empor. Dieſe ornamen⸗ 

tale Architektur ſchließt nun wie der Kahmen einer Bühne das ſich auch wirklich 

theaterhaft aufbauende und dekorativ über den ganzen Raum unter dem Giebel ver— 

teilte Geſchehen ein. Kompoſitionell ſind — wenn auch optiſch nicht ſofort erkennbar — 

drei Szenenräume gegeben, die hintereinandergeſtaffelt den Bühnenraum nach ſeiner 

Ciefe erſchließen und ſich gleichzeitig in ſeitlicher Derſetzung ausweichen. Der BPlick des 

Zuſchauers vermag ſo frei und unbehindert von Szene zu Szene zu gleiten und wird 

dabei in die Bildtiefe geführt. Dort in der Bildtiefe, die faſt das ganze flache Dreieck 

unter dem Giebel ausfüllt, baut ſich wie ein rieſiger, den Bühnenraum abſchließender 

Proſpekt die Anſicht einer prächtigen Renaiſſanceſtadt auf: Sinnen, Mauern und 

wehrhafte Türme ſtreben auf, Häuſer mit Staffelgiebeln drängen ſich zwiſchen Paläſte, 

  
Abb.] 

die in Renaiſſancemanier von muſchelgeſchmückten Rundbogen bekrönt oder hohe, 
kuppelgedeckte Rundgebäude ſind. Henau unter dem Firſt des rahmenden Giebels 
ſteht der größte Turm, der eine von einer doppelten Laterne überragte Plattform hat 
und in einer Spitze endet. Üüber Kuppeln und Turmoͤächern ballt ſich ſchweres Gewölk, 
das einen lavaartigen Regen entläßt: den Schwefel- und Feuerregen des bibliſchen 
Berichtes von der Dernichtung Sodoms (Geneſis 19, 24). Cinks neben der Stadt, wo der 
Blick an einem Torturm vorbei noch weiter in eine bewaldete und ſtädtebeſetzte Land— 
ſchaft dringt, wimmeln auf der zur Stadt führenden Brücke kleinſte Geſtalten einer 
nicht genau zu deutenden Szene, unter ihnen iſt eben noch ein Engel zu erkennen, ſo 
daß vermutet werden darf, es handle ſich um die Anfangsſzene des Berichtes über die 
Rettung Lots: um die Aufnahme zweier als Wanderer verkleideter und von Cot nicht 
erkannter Engel durch Lot (Geneſis 19, 1—-35). Etwa unter dem Hauptturm der Stadt 
iſt in der Mauer ein zweites Tor, um das ſich tumultartig einige kleine Geſtalten 
bewegen. Sind es Leute, die ſich aus der bedrohten Stadt retten? Das ließe ſich denken. 
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Indeſſen kann und muß die Szene — wie die auf der Brücke — im Sinne der in der 
Bibelilluſtration der Renaiſſancezeit ſtets gleichbleibenden Szenenfolge gedeutet 
werden: Überall, wo in jener Seit in geſtochenen oder geſchnittenen Bilderfolgen die 
Geſchichte Lots dargeſtellt wird — und das geſchieht oft — gehört ſowohl die Szene 
der Aufnahme der Engel durch Lot wie auch die ſeiner Bedrohung durch die Männer 
Sodoms bezw. der Derwirrung der bedrohenden Sodomiter (Geneſis 19, 0-=i) zum 
feſtgelegten Bildbeſtand, genau ſo wie die nun noch folgenden Szenen der Platte. Ruf 
unſerer Platte ſind in der aus dem Mittelalter zur SHenüge bekannten naiven Erzähl— 
weiſe die einzelnen Szenen auf einem einzigen Bilde zuſammengeſtellt, ſo daß die 
handelnden Perſonen mehrfach auftreten und der ganze Gblauf der erzählten Geſchichte 
verfolgt werden kann. 

Spielten ſich die beiden genann— 
ten erſten Szenen im hintergrund 

% der Kompoſition ab, ſo hat die zeit— 
Jmlich darauffolgende ihren Platz im 
Ulittelgrund. Sie iſt links heraus— 
gerückt, um für die intereſſanteſte 
letzte Szene, die ſich rechts der Bild— 
achſe ganz vorn aufbaut, Kaum zu 
laſſen. Die vorletzte Szene umfaßt 
fünf Geſtalten: Zwei Engel, Cot, 
Lots zwei Töchter und und gibt 
Geneſis 19, 16 wieder: Lot im ge— 
gürteten Kurzrock, in hohen Stie— 
feln mit einer ſackähnlichen, lang— 
ſchleppigen Mütze, ſich auf einen in 
der rechten hand gehaltenen Stoch 

Abb. 2 ſtützend, ſchreitet gebückt von links 
nach rechts. Ein Engel hat ihn an 

der linken Hand ergriffen und führt ihn. hinter Lot erſcheint der Kopf des 
zweiten Engels. Links von dieſem ſteht in ſtarrfaltigem Sewand eine der Cöch— 
ter, ſie trägt einen runden Krug oder eine Flaſche in der Rechten. Links von ihr 
ſchreitet linksher die andere Tochter, eine lebhaft bewegte Geſtalt in der Tracht der 
Renaiſſancezeit, mit lebendig und im Rhythmus der Körperbewegung ſich faltendem 
Rock, ihr Haupt iſt mit einer Zipfelmütze bedeckt, von der herab ein wölbig ſich blähen— 
der Schleier weht. In der linken Hand hält ſie eine Kanne. Auffällig an der Sruppe 
iſt einmal, daß die eine Cochter und der eine Engel zu ſtehen ſcheinen, während die 
anderen Figuren im Schreiten begriffen ſind, zum andern fällt die Derſchiedenheit in 
der Bewegungsrichtung der Figuren auf, zum dritten hebt ſich die hölzerne Starrheit 

der krugtragenden Tochter unvorteilhaft von den flüſſigen und gekonnt gegebenen 

Formen der Lotfigur, des führenden Engels und beſonders der anderen, ſchleiertragen— 

den Cochter ab. Dieſe Unſtimmigkeiten in Stil und Kompoſition werden ſpäter erklärt 

werden können. 

Cinks oberhalb, das heißt hinter der Gruppe, ſteht im offenem Raum der Fluß— 

landſchaft vor der Stadt das Weib Lots mit halb zur Stadt zurückgewandtem Geſicht, 

daß die Erſtarrung zur Salzſäule bereits vollzogen iſt, wird durch eine verdickte, 

knollige Bildung der Geſtalt ſowie dadurch angedeutet, daß in naiv wörtlicher Über⸗ 

nahme des Sprachgebrauchs der Bibelüberſetzungen die kaum noch gegliederte Geſtalt 

unten zur Säule gerundet iſt und wie eine echte Säule auf einer profilierten Baſis 

aufſitzt. 
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Cinks unterhalb, das heißt vor der Gruppe, erhebt ſich ein Baumſtumpf mit Üſt— 
ſtummeln und auf ſchlangenhaft gewundenem Wurzelwerk krüppeliges Gebüſch, das 
in den Dordergrund wuchernd den unteren Plattenrand erreicht. 

Ganz in den Dordergrund gerückt iſt die zeitlich letzte Szene, die Lot mit ſeinen 
Töchtern beim Weine zeigt (Geneſis 19, 55), ſie beginnt an der rechts rahmenden Säule 
und greift beträchtlich nach links über die ſenkrechte Mittelachſe und nach oben über die 
waagrechte Mittelachſe der Platte hinaus. Ihre wie auf dem Proſzenium einer Bühne 
agierenden Figuren ſind — an der ſtehenden Cochter gemeſſen — gerade doppelt ſo 
groß wie jene der Szene des linken Mittelgrundes. Dieſe Betonung entſpricht dem 
erhöhten Intereſſe, das dieſe Epiſode bei den Bibelilluſtratoren der Renaiſſancezeit 
ſtets gefunden hat: bei Aluſtrationsfolgen von nicht ſehr großer Bilderzahl, in denen 
auf das 19. Kapitel der Seneſis nur ein Bild trifft, wird traditionell nur dieſe 
Szene mit Lot und ſeinen Töchtern beim Wein dargeſtellt, die Sinnenfreude der Zeit 
fand ſie intereſſanter als alles andere in dem Kapitel Berichtete und gab ihr ſelbſt vor 
der Darſtellung des Feuerregens über Sodom den Dorzug. 

Auf unſerer Platte iſt die Szene ſo wiedergegeben: Der alte, bärtige Lot, eine ſehr 
ſchön durchgebildete Figur, ſitzt ganz rechts auf Felstrümmern, den Rücken an die 
Randſäule gelehnt. Er trägt das gleiche Hewand und die gleiche ſackig hängende Mütze 
wie auf der vorangegangenen Szene. Das linke Bein iſt leicht vorgeſtellt, die rechte 
Hand ruht auf dem rechten Knie, die linke hand greift nach dem Becher, den die neben 
Cot ſitzende Cochter — offenſichtlich die ältere — ihrem Dater darbietet. Ihre Figur 
iſt frontal gegeben und etwas ungeſchickt gezeichnet. das Gewand wird über den 
Oberſchenkeln von der rechten Hand glattgeſtrichen und fällt von den Knien an in 
hölzern wirkenden Falten abwärts. Die Cracht iſt, ſoweit ſich erkennen läßt, die 
aleiche wie auf der vorhergehenden Szene, nur entſprechend der Größe der Figur 
reicher und genauer durchgeführt. Sehr gelungen iſt die jüngere Cochter. Ihre Geſtalt 
iſt faſt die gleiche wie auf dem vorletzten Bild, nur ebenfalls reicher durchgebildet. Die 
Linke der Figur deutet auf Dater und Becher, die Rechte hält wie vorhin die Kanne. Der 
ſchöne Faltenfluß des Rockes wird von Falten und Knitterungen angenehm belebt; 
der von der Sipfelmütze wehende Schleier biegt weniger nach links aus als vorhin, um 
die kleinfigurige Torſzene dahinter nicht zu ſtören. hinter und über den Geſtalten der 
Gruppe baut ſich das plattige Gefels der höhle auf, des Schauplatzes der Handlung. 
Über den höhlenfelſen wieder Gebüſch und Stämme, als Abſchluß der Szene nach links 
wieder das Krüppelgebüſch. Hinter dem höhlenfelſen, der entſprechend dem bibliſchen 
Bericht auf einer Anhöhe liegt, ſieht man auf eine weite Flußaue hinunter, in der auch 
die Stadt liegt. Zu Füßen der Geſtalten liegt ein länglicher, verſchnürter Packen, das 
Fluchtgepäck, ſteht der Kugelkrug, den die ältere CTochter vorhin in der Hand trug, 
und kriecht eine Eidechſe oder ein Molch als Zubehör der Höhle. Der unterſte Bild— 
ſtreifen links gehört noch zur Szene; er iſt durch die Cinienführung des Gebüſches 
hinter dem Rücken der ſtehenden Cochter und des ſich links des Packens nach rückwärts 
öffnenden Weges mit der Proſzeniumshandlung verbunden. Ganz links unten iſt ein 
Kaninchen, das mittelalterliche Sinnbild animaliſcher Fruchtbarkeit, zu ſehen: eine 
Anſpielung auf die Folgen, die der Weingenuß des alten LCot hatte. 

Es iſt nun bekannt, daß die Formſchneider der Zeit als Dorlage für die Holzmodel, 
die in den Gießſand gedrückt wurden, beliebige Buchilluſtrationen und graphiſche 
Einzelblätter benutzten. Für einige gußeiſerne Ofen- und Kaminplatten ſind die Dor— 
lagen feſtgeſtelltt. Auch für die Heitersheimer Platte durfte ein ſolches Dorgehen des 

man vergl. hierzu: A. Kippenberger, Die Kunſt der Ofenplatten, 1928, S. 35—30; und: 
Derſ., Die deutſchen Meiſter des Eifenguſſes im j6. Ih., 195J, paſſim. 
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Formſchneiders angenommen werden. Darüber hinaus ließen die bemerkten ſtiliſtiſchen 

und kompoſitionellen Unſtimmigkeiten auf unſerer Platte vermuten, daß ſie nicht in 
ihrer Seſamtheit einer einzigen Dorlage nachgeſchnitten worden ſei, ſondern daß ihr 
Formſchneider für die einzelnen Ceile und Figuren der Platte jeweils verſchiedene 
vorlagen benutzt und das Gefundene mit Eigenem vermengt nach eigenem Können und 
nach dem Geſchmack der Seit umgeſtaltet ineinandergearbeitet habe. Eine Uachſuche 
bei den am eheſten in Frage kommenden Meiſtern: Aldegrever, Altdorfer, h. S. Beham, 
Broſamer, Burkmeier, Claes, Pencz, Solis u. a. ergab, daß als hauptſächliche Dorlagen 

Holzſchnitte des NUürnbergers hans Sebald Beham gedient haben dürften. Über h. S. 

Beham hinaus auf Holbein d. J2, den Beham gerade in ſeinen Bibelilluſtrationen zum 

borbild nahm und nachahmte, weiſende Spuren konnten nicht im einzelnen verfolgt 

werden. An Übernahmen aus bzw. an Anlehnungen an Schnitte Behams bzwe Hol— 

beins (2) waren feſtzuſtellen: 
Die Figuren ſowie die kompo— 

ſitionelle Anlage der Hauptſzene 
und die Figur der jüngeren Coch— 
ter auf der Mittelgrundſzene ſind 
zweifellos nachgebildet dem Holz— 
ſchnittblatt „Incestus Loth, Gen. 
19* —oder deſſen Dorlage! aus 
einer Reihe von 80 Bibelilluſtra— 
tionen H. S. Behams, die 1555 bei 
Chriſtian Egenolph in Frankfurt 
erſtmals erſchien, 1554 innerhalb 
einer Bibelüberſetzung bei Peter 
Jordan in Mainz und 1557 noch 
einmal bei Egenolph Gbb. 2)8. 
Dieſe Bildfolge war die „erſte große 

Abb. 3 Aufgabe, die H. S. Beham zugefal— 
len“ wark. Der Lot der Platten— 
ſzene entſpricht gänzlich dem Cot 

Behams; der Formſchneider der Platte nahm ihm nur die Sinnflaſche (bei Beham) aus 

der vorgeſtreckten Linken und gab ihm durch Derkürzen des halſes eine ältere, bucklig 

wirkende Geſtalt. Bei der Figur der jüngeren Cochter wurde von Beham wörtlich 

übernommen: Friſur, Schleier, haltung und Geſtik. Der Formſchneider der heiters— 

heimer Platte bekleidete Behams üppige, leichtgeſchürzte Lottochter nur mit dem 

manieriſtiſch behandelten zeitgenöſſiſchen kleiderprunk. Die ältere, bei Cot ſitzende 

Cochter entſpricht auf der Platte, was die Einfügung in die Kompoſition angeht, im 

ganzen derjenigen Behams. Sum Uachteil der Platte wurde jedoch die Geſtik der 

Figur aus der bei Beham angetroffenen großzügigen Natürlichkeit in eine gezierte 

Genauigkeit überſetzt. Das gleiche gilt für die Kleidung der Figur. Bei der Ausbildung 

des Rockes diente der Rock der Mittelfigur auf einem anderen Holzſchnitt Behams 

aus der gleichen Illuſtrationsfolge zum Dorbild (Sara sterilis etc, Gen. 10) (Abb. 3), 

wobei aber die natürliche und ſicher wirkende Fußſtellung bei Beham in ein ungeſchick— 

tes und unſicher wirkendes hängen der Füße umgeſtaltet wurde. 

  

  

  

    

  

  

  

holbein war 1519◻1526 für Basler Derleger als Bibelilluſtrator tätig. 

„Abdruck in: H. S. Behams Holzſchnitte zum alten Teſtament nach der 1557 bei Chriſt. Egen— 

olph in Frankfurt erſchienenen Ausgabe: Biblicae historiae artificiosissime depictae, hrsg. 

v. O. Clemen 1970 (Swickauer Facſimiledrucke Ur. ]). 

Clemen a. O. S. 2. 
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Von den Figuren der Mittelgrundſzene ſtellt, wie ſchon angedeutet, die der jüngeren 

Cochter eine genaue Replik der jüngeren Tochter der Dordergrundſzene dar; nur iſt hier 

der Schleier genau dem Behams nachgebildet und ſchwingt in ſchöner Kurve, während 

der vom Formſchneider geänderte in der Dordergrundſzene der Figur förmlich am 

Leibe klebt. In dem Lot der Szene iſt die eigentümlich gebückte Gehhaltung zu er— 

kennen, die auf einem weiteren holzſchnitt der gleichen Reihe (Fratres Joseph, Gen. 42) 

eine männliche Figur vorn links einnimmt. Dem Formſchneider mag die gebückte 

Haltung des Joſephsbruders gelegen gekommen ſein, um das gebückte Alter des 

ſchreitenden Lot vorzuführen; er brauchte der Figur nur die in der Pordergrundſzene 

— nach Beham — ſchon feſtgelegte Tracht Lots geben und einen Stock hinzufügen. 

Uoch wahrſcheinlicher aber iſt, daß dem Formſchneider eine das Paſſahmahl dar— 

ſtellende, ſpäter in der Froſchauerbibels verwendete Nluſtration vermutlich Holbeins 

rorlag (Abb. 4), möglicherweiſe auch eine dem Holbeinſchnitt ſchlecht nachgeſchnittene 

Bildinitiale der Frylingerſchen Fo— 
liobibel', die beiden, zueinander 
ſpiegelverkehrten Dordergrundfigu— 

ren beider Schnitte weiſen in Hal— 
tung und Tracht Elemente auf, die 
der Formſchneider unſerer Platte 
verwertet hat“. Es fiel ihm offen— 
ſichtlich nur ſchwer, die Seſtalt 
ſchräg in den Raum ſchreiten zu 
laſſen, bei Beham fand er ſie in 
Seitenanſicht und hat ſie von dort 
wohl ſo übernommen. Die andere 
Gehrichtung der Uachbarfiguren 

hat er nicht beachtet. Don dieſen 
Nachbarfiguren ſind die unbedeu— 
tenden (ältere Tochter und Engel 

Abb. a der Mitte), an denen Lot ge— 
rade vorüberſchreitet, wahrſcheinlich 

eigene Erfindung des Formſchneiders. Anders der Engel rechts, der, für ſich betrachtet, 
von ſchöner Cebendigkeit iſt, nur ſcheint der von ihm geführte Lot ihm über die Füße 
zu ſtolpern. Es wundert nicht, die natürliche Beinſtellung und die angenehm ſchwingen— 
den Gewandfalten dieſes Engels in einem Stich Behams wiederzufinden, nämlich bei 
einer Allegorie des Chriſtentumss. Der Oberkörper des Engels endlich iſt der haltung 
nach in der Spiegelverkehrung eines Fortitudoſtiches Behams vorgebildete. 

Guch bei der Ausfüllung der Swickel links und rechts oben diente dem Form— 
ſchneider der Heitersheimer Platte ein Werk h. S. Behams als hilfe: auf holzſchnitten 
der ſogenannten Planetenfolge Behams erſcheinen unten links und rechts zwei Fabel— 
weſen mit Schlitzohren, mit Flügeln und pflanzlich-ornamental abgewandeltem 
Schwanz, die in allem denen der heitersheimer Platte gleichen, abgeſehen davon, daß 

  

      

  

    

Erſchienen Baſel 1551. 
Erſchienen Baſel 1552. 
Beide Schnitte ſind zum Vergleich zuſammengeſtellt bei: M. Jenny, Die erſte deutſche Basler 
Dollbibel (Stultifera Navis 9, 1952, S. 19—56). Leider konnte weder die vollſtändige Bild— 
folge der Froſchauerbibel noch die Frylingers eingeſehen werden. 

Siehe G. Pauli, 9. S. Beham, ein kritiſches Derzeichnis ſeiner Kupferſtiche, Kadierungen und 
Holzſchnitte, Straßburg J901, S. 154 ff. u. Taf. XVI 150, I; II; III; IV. 
bd S. 15 Caf XVII157, KIk. 
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ſie hier in die Zwickel gedrückt ſind und das Schild mit dem Monogramm vor ſich 
haltente. Die in den Schwanz gerollte Roſe fehlt zwar den Weſen auf den Planeten— 
ſchnitten, ſie gehört aber — wenn auch meiſt fünfblättrig — zum feſten Beſtandteil 
der zeitgenöſſiſchen Ornamentikn, beſonders jener aus der Umgebung des Petrarka— 
meiſters. 

Die Heitersheimer Platte iſt nun nicht die einzige, die das beſchriebene Bild auf— 
weiſt. Mit hilfe des gleichen Models dürfte, wie der Bildvergleich anzunehmen nahe— 
legt, der obere Ceil einer Platte im Paulus- Muſeum in Wormste hergeſtellt worden 
ſein. Die Wormſer Platte hat die Maße 1,19 Meter lang und 0,84 Meter breit. Ihr 
oberer Ceil, der Bildteil, entſpricht der heitersheimer Platte, der untere, kleinere Ceil iſt 
eine leere Fläche, in der ſommetriſch angeordnet zwei Medaillons mit behelmten Köpfen 
in Perlſtabrund ſitzen, ſowie ein Schild, das in der höhe des oberen Medaillonrandes 
in der Mittelachſe angebracht iſt und, ſelbſt ſpätgotiſch geformt, ein kleines, in Fraktur— 
ſchrift gehaltenes p trägt. Mit dieſem Zeichen iſt eine Reihe ſchöner Ofenplatten ver— 
ſehen, und man nennt nach ihm den Meiſter, der ſie vermutlich geſchaffen hat, 
„Meiſter P im Schild“s. Obwohl die Heitersheimer Platte das Schild mit dem P nicht 
hat, darf ſie — wenn man Kippenbergers Zuweiſung der Wormſer Platte folgen 
will — zunächſt ebenfalls als ein Werk des Meiſters P im Schild angeſprochen werden. 
Was die heitersheimer Platte gegenüber der Wormſer aber ſo wertvoll macht, iſt ihr 
ausgezeichneter Erhaltungszuſtand. Die feinſten Uuancen ſind auf ihr zu ſehen, und 
ſie macht den Eindruck, eben erſt aus der Sießerei gekommen zu ſein. Die Wormſer 
Platte dagegen iſt ziemlich angegriffen: die Zwickelornamentik links iſt kaum noch, 
die rechts nur noch ſchwach zu erkennen, und die Oberfläche der ganzen Platte iſt ſelbſt 
in den beſſeren Teilen grobkörnig aufgerauht. Möglicherweiſe war es dieſer ſchlechte 
Suſtand, der Kippenberger davon abgehalten hat, nach den Dorlagen des Models zu 
ſuchen, jedenfalls nennt er für dieſe Platte keine Dorlage, obgleich er dies in vielen 
anderen Fällen tut und die Dorlagen im Bilde vorführt. 

Wer war nun der Meiſter, der das Model für dieſe Platte geſchnitten hat? So 
ſehr dieſe Frage intereſſiert, ſo ſehr muß in der Zuweiſung von gußeiſernen Ofen— 
und Kaminplatten Dorſicht geübt werden. Daß auf einer Platte oder an einem Ofen 
Model eines beſtimmten Formſchneiders — und dieſe ſind die eigentlichen Meiſter — 
vorkommen, genügt nicht, dieſem Meiſter die ganze Platte oder gar den ganzen Ofen 
zuzuweiſen, wie auch nicht aus dem Dorkommen eines beſtimmten RNeiſterzeichens 
— in unſerem Falle P im Schild — auf einer Platte darauf geſchloſſen werden darf, 
daß allbe Model der Platte von dieſem Meiſter ſtammen. Es iſt zur Henüge bekannt, 
wie willkürlich die Sießer oder eigentlich die Former mit den zur Derfügung ſtehen— 
den Modeln umſprangen, ſei es durch Zufügen von Modeln anderer Formſchneider, 
durch Derändern eines für eine Platte zuſammengefügten Modelbeſtandes oder durch 
Derſtümmelung von Plattenmodelnt. 

Die Wormſer Cotplatte hat nun K. Kippenbergerts mit Sründen, deren Stich— 
haltigkeit hier nicht nachgeprüft werden kann, in ihrer Seſamtheit dem „Meiſter P 

10 Siehe z. B.: A. Roſenberg, Sebald und Barthel Beham. Swei Marlſteine der deutſchen Re— 
naiſſance, Leipzig 1875, Fig. 22. 
Man vgl. M. Canckoronſka, Der Petrarcameiſter (Gutenbergjahrb. 1952, S. J14). 

12 Wiedergegeben in: K. Kippenberger, Die deutſchen Meiſter ete., S. 215, Abb. I5“. 
1 Ebd. S. ſ95ff. Das wohl ſchönſte Werk des Meiſters iſt der Gfen im Rathausſaal von 

Überlingen, ſ. ebd. S. 190—205, Abb. 157—142. 
mMan vgl. hierzu den beſonnenen Aufſatz von J. Laſius, Die Darſtellungen auf alten guß— 

eiſernen Gfenplatten vom Standpunkt der Kunſthiſtoriker betrachtet (Stahl und Eiſen 

52, 192, S. 519—520). 
15 g. a. O. Ueiſter, S. 105. 
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im Schild“ zugewieſen. Wenn man Kippenberger folgen will, kann man daher auch 

die Heitersheimer Platte dieſem Meiſter zuweiſen. Indeſſen muß folgendes bedacht 

werden: Die Cotſzene der Wormſer und die der heitersheimer Platte zeigt in den 

Zwickeln ein Monogramm bzw. eine mitialengruppe: links Ep, rechts Ss; die 

Wormſer Platte hat als drittes Seichen das P im Schild. Es iſt nun nicht ſchlüſſig, daß 

das P im Schild unten und das UP oben links Seichen ein und desſelben Meiſters 

ſind; doch iſt es wahrſcheinlich, da die Formſchneider ihr Seichen oder ihren Uamen 

neben der offiziellen Angabe — in dieſem Fall P im Schild — irgendwo innerhalb 

der figürlichen Darſtellung wiederholen, um ihre Urheberſchaft auch für den Fall zu 

ſichern, daß das offizielle Seichen beſeitigt würde. Das heißt, es iſt zwar nicht ſicher, 

aber wahrſcheinlich, daß wir als Anfangsbuchſtaben des Uamens des Meiſters Pim 

Schild H und P ſetzen dürfen. Swar iſt nun bekannt, daß in Siegen, wo nach 

Kippenbergers HMleinung die Hauptarbeitsſtätte des Meiſters P im Schild zu ſuchen 

ſei, zwiſchen 1520 und 1542 ein Gießer hans Pender arbeiteteé. Dieſer hans Pender 

oder Penner iſt mit verſchiedenen Urbeiten belegt, aber er kann wohl nicht mit dem 

meiſter P im Schild identiſch ſein, da dieſer nur Formſchneider und jener nur Gießer 

war. Zudem liegen die für den Meiſter Pim Schild ausgemachten Daten zwiſchen 

1551 und 1568, in einer Zeit alſo, in die man auch aus ſtiliſtiſchen Gründen die Lot— 

ſzene am eheſten anſetzen könnte, allerdings darf der ſtiliſtiſche Anſatz für ſolche Guß— 

eiſenplatten nicht eng getroffen werden. Um die gleiche Zeit iſt auch ein hans Pithan 

bekannt, jedoch ebenfalls nur als Gießert“. Ein Formſchneider aus der gleichen 

Familie tritt erſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts aufts, und dies iſt für unſere 

platte doch wohl zu ſpät. Das bedeutet: ſelbſt wenn das Monogramm PEß und das P 

im Schild Zeichen des gleichen Meiſters ſind, dürfen wir dieſen Meiſter nicht mit einem 

der genannten Uamen bezeichnen. Uehmen wir jedoch an, daß nur das P im Schild 

das Seichen des Formſchneiders ſei und EP das des Gießers, ſo könnte als Gießer 

vielleicht hans Pender oder hans Pithan in Frage kommen, nicht aber als Formen— 

ſchneider, in dieſem Fall aber blieben die Mitialen 88 ungedeutet. Seitlich ſpräche 

gegen einen ſolchen Anſatz nichts, denn die Schnitte Behams erſchienen erſtmals 1555, 

und die Schnitte holbeins lagen wohl um 1525 fertig vor, wenn ſie auch ſehr ſpät der 

weiteren öGffentlichkeit durch Druck bekannt wurden, der Formſchneider kann ſie in 

Handabzügen lange vorher geſehen haben. Freilich muß in dieſem Falle von dem 

genannten Schnitt der Frylingerbibel abgeſehen werden. 

Als Antwort auf die Frage nach dem Meiſter, das heißt nach dem Formſchneider 

der heitersheimer Platte, kann alſo nur geſagt werden: die Platte iſt wohl ein künſt— 

leriſches Erzeugnis des Formſchneiders, den wir mit dem Uamen „Uleiſter Pim 

Schild“ bezeichnen, in dieſem Fall begann der borname des Meiſters P im Schild mit H, 

dann aber kennen wir vom Gießer nur die Anfangsbuchſtaben ſeines Uamens, näm— 

lich S5. Möglicherweiſe war aber der Gießer auch ein hans Pender oder Hhans Pithan; 

dann bliebe Meiſter P im Schild in der gleichen Anonpmität wie bisher und das 88 

ungedeutet. Möglicherweiſe hat aber auch der Meiſter Pim Schild nichts mit einem 

ſich EPnennenden Formſchneider beider Lotplatten zu tun. 

Die allererſte Annahme hat am meiſten Wahrſcheinlichkeit für ſich. Eine weitere 

Möglichkeit, die erwähnt werden muß, wäre, die ohnedies im Geſamtbeſtand andere 

heitersheimer Platte viel ſpäter gegoſſen ſein zu laſſen als die Wormſer; gute Model 

werden oft lange in den Gießwerkſtätten aufbewahrt und dann und wann wieder— 

verwendet. Hiergegen ſpricht aber, daß Monogramm und Znitialen auf beiden Platten 

10 Siehe 1). Kruſe, nach K. Kippenberger, Meiſter S. J95 zitiert. 
* Ebd. S. 195. 18 Ebd. S. 197, Anm. 7.



gleichlauten, während im Fall einer ſpäteren Wiederverwendung des Models der neue 
Formſchneider, Former oder Gießer ein Monogramm entfernt und das ſeine dafür 
einſetzt. Es gibt jedoch auch Fälle, in denen ein ſpäterer Derwender alten Model— 
beſtand auch in den Monogrammen nicht verändert hat. 

Gegen eine Cokaliſierung der Platte nach Siegen wäre bei der überragenden Stel— 
lung Siegens im Eiſenguß der damaligen Seit und bei den weltweiten Beziehungen 
der Johanniter ebenſowenig einzuwenden wie gegen die mögliche Annahme eines 
anderen Entſtehungsortes. 

Der Sweck der Heitersheimer Platte geht aus ihrer Geſtalt hervor. So wie ſie ſich 
heute dem Beſchauer darbietet, mit teilweiſe eingemauerten oder übertünchten Rand— 
leiſten, könnte ſie wohl eine Ofen- wie eine Kaminplatte ſein. Jedoch ſitzen bei den in 
den meiſten Fällen als hochſtehendes Rechteck verwendeten Ofenplatten aus optiſchen 
Gründen die Bilder im allgemeinen im oberen Ceil des Rechtecks, wobei der untere 
Ceil oft mit belangloſem Füllwerk auf unverhältnismäßig großer, leerer Fläche not— 
dürftig ausgefüllt oder überhaupt leer gelaſſen iſt. Die Kaminplatten hingegen waren 
meiſt in der tiefſitzenden Kückwand des Kamins angebracht und waren dieſem Zweck 
entſprechend als liegendes Rechteck komponiert oder hatten oben einen gekurvten 
oder ſpitzen Abſchluß. Sie ſind dicker als die Ofenplatten, und ihre allſeitige Begren— 
zung wird durch die Kahmung der Darſtellung gebildet. Bei den Ofenplatten dagegen 
läuft die kahmung mindeſtens 1—2 Sentimeter innerhalb der Kante, ſo daß außen 
eine Ceiſte bleibt, die dem Zuſammenſetzen und Zuſammenhalt des ganzen Ofens 
dient.e. Bei der Hheitersheimer Platte iſt dieſe Ceiſte außerhalb der Rahmung rundum 
vorhanden. Die Form der Platte iſt, wenn man den in dieſem Suſammenhang allein 
wichtigen gerahmten Ceil betrachtet (0,85 Meter breit und 0,87 Meter hoch), die eines 
ſtehenden Rechtecks. Die Dicke konnte wegen der Befeſtigung in der Mauer nicht unter— 
ſucht werden, ſie iſt gegenüber den beiden anderen Kriterien auch nicht mehr aus— 
ſchlaggebend. Die Heitersheimer Platte diente nach alledem aller Dahrſcheinlichkeit 
nach nicht als Kamin-, ſondern als Ofenplatte. Sie hat zuſammen mit anderen, jetzt 
verlorenen Platten, einen Ofen des Heitersheimer Schloſſes gebildet — einen Ofen 
wie etwa den üÜberlinger?“, die Johanniter zu heitersheim konnten ſich den Cuxus 
eines ſolchen teuren und um jene Zeit gewiß nicht volkstümlichen Ofens leiſtene. 

Es bleibt nur zu wünſchen, daß im näheren oder weiteren Umkreis des heiters— 
heimer Schloſſes noch weitere Platten aufgefunden würden, die gleichzeitig mit der 
Lotplatte hergeſtellt wurden und zuſammen mit ihr dieſen Ofen gebildet habenee. 

Siehe hierzu und zum Cechniſchen überhaupt den aufſchlußreichen Aufſatz von H. Johannſen, 
Die techniſche Entwicklung der Herſtellung gußeiſerner Ofenplatten (Stahl und Eiſen 52, 
1912, S. 557—5342). 

20 Siehe Anm. 15. 
21 Johannſen gibt im Jahre 1912 den in Goldmark umgerechneten Wert eines Lübecker Ofens 

von 1570 mit 1200.— Mark an. S. a. a. O., S. 540, Anm. ＋. 
22 Eine von Herrn Prof. 5. Fünfgeld in heitersheim aufgefundene und jetzt im dortigen 

Rathaus aufbewahrte weitere Platte mit dem Wappen des Großkomturs Friedrich von 
Heſſen (1647—1682) und der Jahreszahl 1662 dürfte ſicher nicht zu dem Sfen der ca. 100 
Jahre früher gegoſſenen Lotplatte gehört haben. 

Abb. J. KAus K. Kraus-Mannerſtätter: Heitersheim, Die Malteſerſtadt, 1952, mit freund— 
licher Genehmigung des Derfaſſers und des Bürgermeiſteramtes heitersheim. — Abb. 2 
und 5. Aus „Swickauer Facſimiledrucke Uo. 1: „Hans Sebald Beham's holzſchnitte zum alten 
Teſtament nach der 1557 bei Chriſtian Egenolph in Frankfurt erſchienenen Ausgabe: 
Biblicae historiae artificiosissime depictae.“ Swickau 1910, — flbb. 4. Aus „Stultifera Navis“, 
Nitteilungsblatt der Schweizeriſchen Bibliophilen-Geſellſchaft, 9. Jg., Baſel 1952, S. 30, mit 
freundlicher Henehmigung der Schweiz. Bibliophilen-Geſellſchaft. 
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Johann Caſpar Brenzinger 

„Suae artis pictor“ 

ſeine Beziehungen zum Kloſter St. Blaſien und 

ein Reiſebericht aus dem Jahre 1688“5 

Von Heinrich Brenzinger 

Johann Caſpar Brenzinger kam 1651 in Kirchhofen als Sohn des dortigen Amt— 
manns der Schauenburgiſchen Herrſchaft zur Welt. Sein Dater Johann Baptiſt Bren— 
zinger, der in Freiburg geboren und am 4. Mai 1610 im Münſter getauft worden war, 
hatte am 4. Juli 1628 an der Freiburger Univerſität die Würde als „Magister artium 
liberalium“ erworben. Während des Dreißigjährigen Kriegs iſt er zuerſt 1652 in 
Breiſach, 164] in Gaisbach bei Oberkirch, um das Jahr 1645 in Heitersheim und nach 
dem Frieden und Abzug der Schweden in Kirchhofen nachgewieſen. Im Jahre 1652 ver— 
legte er ſeinen Wohnſitz nach ſeiner Heburtsſtadt Freiburg und erwarb daſelbſt, immer 
noch als Statthalter und Amtmann der Schauenburgiſchen Herrſchaft zu Kirchhofen 
bezeichnet, mit Kaufvertrag vom 22. April 1655 das „Hhaus zur Uarrenkappen“ in 
der Trompetergaſſe am Predigerplatz gelegen. 1658 wurde Nagiſter Johann Baptiſt 
Brenzinger zum Gmtſchreiber der Stadt Freiburg ernannt. 

Hier, Merianſtraße Ur. 25, an der Ecke der Waſſerſtraße, verlebte Johann Caſpar 
ſeine Kindheit und wuchs als jüngſter neben vier Brüdern und drei Schweſtern auf. 
Als direkter Uachbar des Brenzingerſchen Hhauſes, das mit ſeinem freien Kusblick 
nach Veſten den Garten des Prediger-oder Dominikanerkloſters vor ſich hatte, iſt von 
668 an der „Flachmaler“ Matthias Schweri nachgewieſen. 

Wenn auch Johann Caſpar ſchon am 50. Oktober 1665, alſo im Alter von 12 Jahren, 
in das „Gymnasium academicum“ aufgenommen und damit in die Matrikel der Uni— 
verſität eingetragen wurde, zählte er doch ſchon nach drei Jahren zu den „knaben, die 
zuem ſtudieren nit tauglich erachtet werden“ und die „ihre zeit nit umbſonſten ver— 
zehren, ſondern handwerlh lehren laſſen ſollen“. Künſtleriſche Ueigungen und ein aus— 
geſprochenes Zeichentalent des Fünfzehnjährigen mögen ſeinem Dater den Entſchluß 
erleichtert haben, Johann Caſpar einem Maler in die Lehre zu geben. Es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß er ſeine Ausbildung bei „Mattheo Schweri dem Maler“ genoß, dem am 
27. Juli 1672 vom Rate der Stadt der Auftrag erteilt wurde, „die Schwabsturmuhren 
zu erneuern und einzufaſſen, ſampt einem großen Schwaben darunter umb 48 Gulden 
zu malen“. Es iſt alſo nicht ausgeſchloſſen, daß Johann Caſpar als Geſelle Schweris 
beim Entſtehen dieſes Bildes mitgewirkt hat. 

Der Kufſatz umfaßt einen Auszug aus Kapitel Mund VI ßdes als Privatdruck 1949 er— 
ſchienenen J. Bandes der Familiengeſchichte des Perfaſſers „Das Geſchlecht der Brenzinger“. 
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Er hatte ſicher ſeine Lehr- und Geſellenzeit, 
vielleicht auch die übliche Wanderſchaft bereits 
hinter ſich, als ihm „bei ſeiner Übſicht, nach Italien 
zu gehen“, am 5. Juni 1681 vom Rat und Senat 
der Stadt Freiburg i. Br. eine „Attestatio salubris 
aurae“ wohl als Reiſepaß ausgeſtellt wurde. Wahr— 
ſcheinlich lag dieſer Jtalienfahrt neben der Sehn— 
ſucht, die alle Künſtler zu allen Zeiten ins gelobte 
Cand der Kunſt trieb, ein beſonderer Kuftrag und 
ein beſtimmtes Ziel zugrunde. 

Es handelte ſich zweifellos darum, die „S. Casa 
Nazarena“ zu Coreto in Italien zu beſuchen und 
von dem jungen Künſtler Kopien der dem Derfall 
geweihten Wandmalereien anfertigen zu laſſen, 
die derſelbe ſodann nach jenem alten Dorbild in 
der von Statthalter Chriſtoph Mang geſtifteten 
Lorettokapelle auf dem Schlierberg übertragen 
mußte. Sie ſind heute noch, allerdings in mehrfach 
reſtauriertem Zuſtand, erhalten. 

Als ſchönſte Frucht ſeiner Reiſe nach Italien 
und als erſtes von ihm ſigniertes Werk kann das 
Hochaltarbild der Kirche von Kirchzarten, von 
1685 datiert, gelten. Dieſes Monumentalgemälde 

ſowie das darüberſtehende Bildnis des hl. Gallus zeigen den Künſtler bereits auf der 
Höhe ſeines Könnens. Chriſtoph Mang ſtand der Calvogtei im Kirchzartener Tal vor, 
und einer ſeiner mit Johann Caſpar gleichalterigen Söhne war zu jener Zeit Pfarrer 
in Kirchzarten. 

  
St. Sallus 

Am 5. Juni 1685 feierte Johann Caſpar Hochzeit und wurde von ſeinem Bruder 
Johann Jacob Brenzinger, dem Pfarrer von Pfaffenweiler, getraut. Der Eintrag im 
älteſten „Tauff- und Ehebuch der Pfarrey Pfaffenweyler“ lautet: 

„Matrimonium celebraverunt dominus Joannes Caßpar Brentzinger et Maria 

Ursula Vogler; testes sunt dom. Petrus Fattet officialis in Staufen et dom. Iohan. 

Georg Schechtelin.“ 

Der letztere war mit Anna Barbara, einer Schweſter des Bräutigams, verheiratet und 

gehörte als hochangeſehener Bürger dem Rat der Stadt Freiburg an. Die junge Frau 

entſtammte dem bekannten alten Geſchlecht Dogler von Engen, das dieſer Hegauſtadt 

ſchon 1596 einen Schultheißen Conrad Dogler geſtellt hat. Sie war die am 28. Februar 

1655 geborene Cochter des Bürgers Johann Jacob Dogler und der Margaretha Burk— 

hartin und damit eine Schweſter des Abtes Romanus Dogler von St. Blaſien. Ein 

weiterer Bruder Jakobus (Dogler) wurde 1688 zum Gbt des Benediktinerkloſters 

Schuttern erwählt, ſo daß Johann Caſpar Schwager dieſer beiden bedeutenden geiſtlichen 

Würdenträger war. Im Benediktinerkloſter Ettenheimmünſter regierte von 1704 bis 

1710 Abt Paulus Dogler ex Engen civitate Hegoviae, der gewiß ebenfalls ein naher 

berwandter, wenn nicht ein weiterer Bruder der Genannten war. Durch Abt Romanus 

ſcheinen auch noch andere Angehörige der Familie Dogler in St. Blaſianiſche Dienſte und 

zum Kloſter gekommen zu ſein. Als Amtmann der St. Blaſianiſchen Herrſchaft wirkte 

in Ewattingen Franz Georg Dogler und als Konventuale von St. Blaſien iſt Pater 
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Dominikus Dogler nachgewieſen, der 1688 Cenſor der Kloſterſchule war und 1716 als 
Propſt von Krozingen ſtarb, wo der ihm von ſeinem Ueffen, dem Fürſtabt Cöleſtin 
Dogler (1747½⁹⁰4h) geſetzte Hrabſtein in der alten Schloßkapelle noch erhalten iſt. 

Dem hochbetagten Dater Johann Baptiſt Brenzinger, der als Senator ſeiner Dater— 
ſtadt am 5. September 1685 ſtarb, war es vergönnt, noch drei Monate vor ſeinem Code 
die Dermählung ſeines jüngſten Sohnes und Stammhalters zu erleben. 

Die Heirat Johann Caſpars mit der zweiunddreißigjährigen Maria Urſula Dogler 
wurde zweifellos, wenn die junge Frau auch ſchon früh ſtarb, von großer Bedeutung 
für die im folgenden Jahrhundert weitausgreifenden Beziehungen der Familie Bren— 
zinger zum Kloſter St. Blaſien. Möglicherweiſe war Johann Caſpar ſchon vor ſeiner 
Ehe Hofmaler des Kloſters St. Blaſien geworden und hatte dort die Schweſter des 
Abtes kennen und lieben gelernt; vielleicht wurde er aber auch erſt als Schwager des 
Abtes Romanus nach St. Blaſien berufen. Jedenfalls iſt er 1686 im Tagebuch des 
Kloſters als „Pictor noster“ bezeichnet und 1687 meldet der Chroniſt, daß „die Kirche 
mit verſchiedenen von Brentzinger gemalten Paſſionsbildern“ ausgeſchmückt wurde. 
Er hatte infolge ſeiner Stellung und dieſer Aufträge mit ſeiner jungen Frau ſeinen 
Wohnſitz in St. Blaſien genommen, wo dem Paar zwei Töchter getauft wurden. Im 
Dienſte von St. Blaſien malte Johann Caſpar Brenzinger ferner eine „Auferſtehung 
des Herrn“, ein Bild, das von Abt RKomanus dem Kloſter Maria Stein bei Baſel für 
deſſen von Ludwig XIV. geſtifteten prunkvollen Hochaltar der Wallfahrtskirche ge— 
ſchenkt worden war. Gm 24. März erhielt Johann Caſpar den ehrenvollen KRuftrag, 
dieſes Monumentalgemälde perſönlich dorthin zu bringen. Offenbar hatte Johann 
Caſpar noch im Jahre 1687 ſeinen ſtändigen Wohnſitz nach Freiburg verlegt, wo Meiſter 
Matthäus Schweri als Zunftmeiſter am 30. Dezember ſtarb. Im gleichen Jahr er— 

ſcheint, wohl als Uachfolger Schweris, bei der Ratsbeſatzung „le seigneur Jean Caspard 

Brenzinger“ unter „les nouveaux conseillers nommés ZW(o)elfer“. Er bewohnte mit 

ſeiner kleinen Familie das „Haus zur goldenen Wag auf dem Fiſchmarkt“ (Kaiſer— 

ſtraße Ur. 80), an der Ecke der Rathausgaſſe, als deſſen Beſitzer er am Ende des 

7. Jahrhunderts nachgewieſen iſt. 

Sum Konvent von St. Blaſien zählten zu jener Seit außer den ſchon Genannten 

auch Angehörige der Familie Schächtelin: Pater Caſimir, der von 1686 an Hofkaplan 

des Abtes RKomanus war und 1690 im Alter von 56 Jahren ſtarb. Derſelbe iſt zweifel— 

los mit dem am 21. September 1654 im Freiburger Münſter auf den Uamen Alexander 

getauften Sohn aus der erſten Ehe von Johann Caſpars Schwager Georg Schächtelin 

identiſch. Pater hieronymus Schächtelin, der 1686 „vicarius“ in Grafenhauſen wurde 

und deſſen Alter bei ſeinem 1709 erfolgten Tode mit 79 Jahren angegeben iſt, gehörte 

gleicherweiſe dem Konvent an. Im Jahre 1695 trat ſodann noch Johann Georg Schäch— 

telin, ein Ueffe von Johann Caſpar, in das Kloſter St. Blaſien ein — der ſpätere 

Fürſtabt Franz II. Im benachbarten Gberried hatte zuerſt als Pater, ſpäter als Sub— 

prior und von 1670 bis 1677 als Prior des Wilhemitenkloſters, das 1725 unter Abt 

Franz II. (Schächtelin) dem Benediktinerſtift St. Blaſien inkorporiert wurde, Lauren— 

tius Schächtelin, ein Stiefbruder von Georg Schächtelin, gewirkt. 

Johann Caſpar hatte ſomit zweifellos mancherlei verwandtſchaftliche und auch viele 

freundſchaftliche Beziehungen zu den gelehrten Benediktinern, deren äbte neben allen 

Wiſſenſchaften und Künſten auch ein geſelliges Leben pflegten. Als Jakobus Dogler 

zum Gbt des Kloſters Schuttern erwählt worden war, erhielt ſein Bruder Komanus 

vom Biſchof von Straßburg, Kardinal Wilhelm Egon Grafen von Fürſtenberg, in 

deſſen Bistum Schuttern lag, auf Bitten des neuen Abtes die Dollmacht, die Inthro— 
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niſation am 25. Mai 1688 zu vollziehen. WDie aus dem vom damaligen Subprior und 

ſpäteren Abt Auguſtinus Fink geführten ausführlichen Tagebuch, das reizvolle Einzel— 

heiten ſchildert, hervorgeht, hat Johann Caſpar an der Weihe ſeines Schwagers teil— 

genommen. Uach dem Feſt wurden von Schuttern Ausflüge gemacht, ſo nach Mahlberg, 

wo das Kloſter Schuttern „Weinberge und ausgezeichnete Güter mit dem ſchönſten 

und beſten Weinkeller“ beſaß. hier wuchs ein beſonders guter Tropfen, der ſogenannte 

„Brueder Rauſch“. Eine Hauptrolle ſpielten bei den Feſtlichkeiten die Tafelfreuden, 

denen Prälaten jener Zeit gerne zu huldigen pflegten. Beſonders intereſſant iſt die 

Schilderung eines Beſuchs von Straßburg. Die beiden äbte fuhren im ſechsſpännigen 

Wagen, mit ihnen der Subprior und der St. Blaſianiſche Präfekt, Herr Franziskus 

Vogler von Ewattingen. Die übrigen Reiſebegleiter, darunter „Pater Taſimir Schäch— 

telin ſowie herr Brenzinger“ ritten. Ddas Gefolge umfaßte mit dem Bader und den 

beiden Kammerdienern der hohen Herren 21 Mann und 26 Pferde. In Straßburg gab 

es viel Intereſſantes zu ſehen. Die kunſtvolle Uhr des Münſters, „die der Meiſter 

derſelben ſelbſt aufzog und alle Figuren des Spielwerks vorbeimarſchieren ließ“, er— 

regte die beſondere Bewunderung der Geſellſchaft. Im botaniſchen Sarten der Herren 

Redizinprofeſſoren wurden viele berühmte Pflanzen beſtaunt und die Heilkräfte der 

Blüten, Kräuter und Bäume erklärt. Bei einem evangeliſchen SGroßkaufmann wurden 

als „außergewöhnliche Seltenheiten ein Pomeranzen- und ein Citronenbaum, welch 

letzterer 200 Früchte hervorbrachte“, beſichtigt. überall wurden die beſten Weine aus 

dem Elſaß, von der Moſel, vom Ueckar, beſonders auch ſolche aus Weingütern von 

Schuttern vorgeſetzt. Als weiterer Derwandter der hohen Herren war herr Präfeht 

Johann Michael Dogler aus Engen inzwiſchen auch noch angekommen. 

Die Hinfahrt hatte von St. Blaſien über Dillingen, wo Abt Romanus den Grundſtein 

zu der Kloſterkirche St. Georgen gelegt hatte, geführt. Am 26. Mai wurde auf der 

Rückfahrt von Straßburg in Offenburg einer Einladung des Landvogts Baron von 

Neveu Folge geleiſtet und ein „auf das üppigſte und in ganz auserleſener Weiſe“ 

(Splendidissime et exquisitissime) angerichtetes Frühſtück eingenommen. Abends wurde 

in Gengenbach Station gemacht, wo der Abt feierlich mit bBöllerſchüſſen empfangen 

wurde und am nächſten Tag das Himmelfahrtsfeſt am Hochaltar zelebrierte. Die Stadt 
ehrte den hohen Gaſt durch ein Feſteſſen und überreichte wertvolle Geſchenke, u. a. 
„einen Reiſekoffer, gefüllt mit ſechs Glaslogeln des köſtlichſten Weines“ für unterwegs. 

Bei der Mahlzeit wurden „20 bouteilles verſchiedener ausgeſuchter Weine: franzöſiſcher 
Burgunder, aus dem Artois uſw. eingeſchänkt“, ſo daß die Geſellſchaft bis 4 Uhr 
nachmittags an der Cafel ſaß. Die Weiterfahrt ging nach Ettenheimmünſter, wo Übt 
Romanus den erſten Stein für einen neuen Hochaltar legte. Am folgenden Tag wurde 
die Reiſegeſellſchaft in heimbach vom Bruder des Präfekten Michael Dogler von Engen, 
dem dortigen Pfarrer Dogler, in Kenzingen von Johann Caſpars Schwager, Johann 

Jakob Filling, der daſelbſt Stadtſchreiber geworden war und ſich als weiterer Reiſe— 
gefährte anſchloß, in Krozingen von Pfarrer Johann Jakob Brenzinger, der von 
Pfaffenweiler herübergekommen war, ſowie von Johann Caſpars Freund, dem „Herrn 
Präfekten Fadet von Staufen“ begrüßt, die alle im eingehenden Reiſebericht genannt 
ſind. Johann Caſpar konnte ſomit bei ſeiner Rückkehr nach Freiburg als weitgereiſter 
Mann, nicht nur, wie vorher ſchon über ſeine Eindrücke von der Italienfahrt, ſondern 
auch als Angehöriger dieſer illuſtren Reiſegeſellſchaft von ſeinen Erlebniſſen ſicher viel 
Staunenswertes erzählen. 

In ſeiner Familie und bei ſeinen Freunden mag er ſich als geachteter Bürger und 
erfolgreicher Künſtler glücklich gefühlt haben. Die Tatſache, daß er ſchon in jungen 
Jahren wiederholt zum Zunftmeiſter der „Malerzunft zum Rieſen“ gewählt wurde, 
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beweiſt, daß er auch im Kreiſe ſeiner Sunftgenoſſen ein hohes Anſehen genoß. Gußer— 
dem war er nach dem Tode von „Dominus Andreas Hildenbrand monasterii Schutterani 
hic Friburgi oeconomus“ von ſeinem Schwager, Abt Jakobus, zum „Schaffner im 
Schuttern-Hof“ in Freiburg berufen worden, einem Umt, das er ſpäter ſeinem älteſten 
Sohne vererbte. 

Ceider fiel aber in den Slanz ſeines Glückes ein tiefer Schatten. Am 27. Januar 
1690 verlor er ſeine Frau Maria Urſula nach kurzem Eheglück. Schon vier Monate 
ſpäter, was damals keine Seltenheit war, vermählte er ſich zum zweitenmal mit der 
am 4. März 1669 in Freiburg geborenen „pudica virgo“ Magdalena Keppnerlin). 
Wiederum fungierte als Zeuge Johann Caſpars Schwager „Dominus Georgius Schäch— 
telin, natus hic mercator et senator ibidem“. Dieſer zweiten Ehe entſproſſen vier 
Söhne und fünf Töchter, und bei allen neun Taufen war wiederum ſein Schwager 
Johann Georg Schächtelin, der ihm offenbar beſonders nahe ſtand, Pate, und bei den 
letzten drei erſcheint als Patin Maria Cleophe, die Tochter des Ratsherrn Wilhelm 
Barth, der mit einer Nichte von Johann Georg Schächtelin verheiratet war. Somit 
beſtanden auch zu dem reichen Hhandelsmann Johann Wilhelm Barth, der, wie das bei 
ſeinem Tod aufgenommene Inventar beweiſt, mit der ſtattlichen Zahl hinterlaſſener 
„Gemälde und Tafeln“ ein bedeutender Kunſtſammler war, Beziehungen. Kuch andere 
Inventarien jener Seit zeigen, daß in den häuſern der wohlhabenden Bürgerſchaft 
und des Freiburger Patriziats manche Semälde und „Controfaits“ vorhanden waren, 
die von Johann Caſpar ſtammen können. So iſt in dem Inventarium über „F. F. 
Mayers von undt zue Bickenrüthe ſeel. Derlaſſenſchaft“ neben anderen Semälden des 
„tit. verſtorbenen herrn Prälaten (Guguſtinus Fink) von St. Blaſien Contrefait“ auf— 
geführt. Es darf wohl als ſicher angenommen werden, daß dieſes Bildnis von der Hhand 
Johann Caſpars ſtammte, der ſchon als Hofmaler des Kloſters den Abt 1695 porträtiert 
hatte. Uicht minder wahrſcheinlich iſt es, daß auch der bekannte Kunſtfreund Johann 
Chriſtoph Rieher, von dem zahlreiche Stiftungen und Kunſtförderungen bekannt ſind, 
Johann Caſpar bei den in einem Bericht von 1720 aufgeführten „GAdmirabilia, welche 
durch kluoge Anfüehrung Herrn Joh. Chriſtoph Rieher ſeel. auf diſer vergänglichen 
Welt ſeind in das Werk gerichtet worden“ mitgewirkt haben wird, um ſo mehr, da 
auch mit der Familie Rieher verwandtſchaftliche Derbindungen beſtanden. U. a. hat 
Rieher „die das ganze Minſter zierenden Altäre darinnen aufrichten laſſen“. Auch hat 
er den Kaufhausſaal „ſo von Stuckkugeln verſchoſſen worden, erneueret“ und viele 
andere Derſchönerungen „auf ſeine Köſten machen laſſen“. Aus den letzten Jahren des 
17. Jahrhunderts liegen auch wieder Nachrichten über Kufträge ſeitens der Stadt 
Freiburg vor. Er hatte „auf befelch gnädiger Obrigkeit eine Sonnen-Uhren ins Herrn 
Tommendanten hoff“ zu malen und das „Epitaphium für den 1695 hier geſtorbenen 
franzöſiſchen Gouverneurs Charles Faitrien du Fay“ wohl mit reicher Goldfaſſung zu 

fertigen. Als hofmaler hatte „der Maler Brentzinger“ 1696 die Bildniſſe des (1695) 

verſtorbenen Abtes Romanus (Dogler) und deſſen Uachfolgers Auguſtinus (Finhh, die 

nach Rom geſchickt werden ſollten, auszuführen. J699 bekam er in drei Raten beträcht— 

liche Summen „wegen dem fürſtenbergiſchen Stammbaum“, und die Stadt erwarb 

außerdem ein von ihm gemaltes „Controfait Ihro Kayſerlichen Mayeſtät Leopoldi 

primi“. 

Bei ſeiner vielſeitigen Beſchäftigung im Intereſſe der Stadt als Ratsherr und als 

Amtmann des Kloſters Schuttern blieb aber offenbar um die Wende des Jahrhunderts 

für die künſtleriſche Tätigkeit wenig Zeit übrig. Manche Arbeiten werden in dem 

inzwiſchen verfloſſenen Dierteljahrtauſend auch verſchollen oder vernichtet ſein, um 

ſo mehr, da beim Einzug der „Ueugotik“ im Münſter allein neun 1704 an den Pfeilern 
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des Langhauſes, das damals noch keine feſte Beſtuhlung hatte, eingebaute Barockaltäre 
von der 1819 eingeſetzten „Münſterbau- und Derſchönerungskommiſſion“ dem „doktri— 
nären Purismus“, den dieſes „Collegium des guten Geſchmacks“ vertrat, der ein— 
ſeitigen Stilkritik jener Zeit geopfert wurden. 

Es mag wieder ein harter Schlag im Leben Johann Caſpars geweſen ſein, als er 
1705 nach dreizehnjähriger Ehe zum zweitenmal Witwer geworden war. Wohl wieder 
durch die Familienverhältniſſe bedingt, ließ er ſich ein Dierteljahr ſpäter am 6. Auguſt 
1705 mit der ehr- und tugendſamen Jungfrau Maria Helena Bürgin von Waldshut in 
der Kapelle St. Ottilien bei Freiburg trauen. Sie war am 29. Januar 1677 als „des 
ehrſamb und beſcheidenen Balthaſar Bürgins geweſten Burgeren zu Waldshueth ſeel. 
eheliche Tochter“ geboren. Als Zeugen bei der Beurkundung des Ehe- und Erbvertrags 
waren der damalige Bürgermeiſter Philipp Jakob Spindler und, nachdem Georg 
Schächtelin bereits geſtorben war, Johann Caſpars Schwager Johann Jakob Herrgott, 
der Dater des St. Blaſianiſchen Paters Marquart Herrgott, tätig. Helena Bürgin, 
Johann Caſpars dritte Frau, wurde die Stammutter des heute noch blühenden Zweiges 
der Familie. Der Prior der Karthauſe auf dem St. Johannisberg ob Freiburg, Bruno 
Bürgin, welcher dem Karthäuſerkloſter von 171 bis 174] vorſtand, dürfte die Trauung 
in St. Ottilien vollzogen haben, da er wohl ein Bruder der Maria Helena war und in 
einer Handſchrift von 1729 als mit Johann Caſpar „in freundſchaft ſtehend“ bezeichnet 
wird. Am 21. Juni 1704 erwarb Johann Caſpar das Haus „zum kleinen Fälklin auf 
dem alten Weinmarkt“ (Kaiſerſtraße Ur. 64), das, dem Eckhaus der Familie Barth 
gegenüber, den herrlichen Blick an den damals noch vorhandenen gotiſchen „Cugſtühlen“ 
und der heiliggeiſtſpital-Kirche vorbei auf das Münſter bot. 

In der Ehe mit Hhelena Bürgin vermehrte ſich die Familie um weitere ſieben Kinder. 

Immer wieder iſt in den bewegten und ereignisreichen Jahren um die Wende des 
XVII. Jahrhunderts Johann Caſpar als Zunftmeiſter der „Malerzunft zum Rieſen“, 
deren Intereſſen er zu vertreten hatte, und als Mitglied des Rates der Stadt nach— 
gewieſen. Für das große Anſehen und für das Dertrauen, das er im Rate genoß, 
ſpricht es, daß ihm Jahr für Jahr die verſchiedenſten Amter und Aufgaben übertragen 
wurden, ſo beim Turmamt, beim Guartieramt und beſonders beim Bauamt, welch 
letzterem er 54 Jahre lang als „regierender Bauherr und oberſter Meiſter“ bis zum 
Jahr 1754 vorſtand. Auch wurde er wiederholt „nomine magistratus deputiert“, wenn 
es galt, den Rat würdig zu vertreten. 

1750 war ſein Freund Philipp Jakob Spindler als Bürgermeiſter geſtorben, und 
es liegt nahe anzunehmen, daß die Gedächtnistafel dieſes verdienten Mannes an der 
weſtlichen Chorwand der Kapelle auf dem alten Freiburger Friedhof, deren Stifter 
Spindler war, in ihrer künſtleriſchen Geſtaltung ſamt dem kleinen Bildnis des Der— 
ſtorbenen von Johann Caſpar ſtammen dürfte. Guch die beiden Bilder, die die Chor— 
bogenwand dieſer Kapelle ſchmücken, ſind mit großer Wahrſcheinlichkeit ebenfalls 
Johann Caſpar zuzuſchreiben, um ſo mehr, da auf dem einen dieſer Bilder vor den 
Bombenzerſtörungen des letzten Krieges eine Signatur erkennbar war, die als Mono— 
gramm die drei Buchſtaben J. C. B. zeigte. 

Ein Eintrag im Ausgabebuch des Freiburger heiliggeiſtſpitals von 1706 beſagt, 
daß Johann Caſpar „for das Blätlin ahn unſer lieben Frauen althar undt dan vor daß 
blath St. Marci accordierter maßen 50 Gulden bekommen hat“. Während das Bild 
für den Marienaltar nicht mehr zu ermitteln iſt, hat ſich das Bild des heiligen Markus 
in der Pfarrkirche zu Horben ausfindig machen laſſen, wohin die in Freiburg auf— 
gehobene Heiliggeiſtſpital Kirche mit ihrer Ausſtattung unter der Regierung von 
Kaiſer Joſeph II. überführt wurde. 

*



  
Sanct Marcus fecit 1705 
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Dieſes ſignierte und von 1705 datierte Gemälde des heiligen Markus iſt das letzte 
der von Johann Caſpar bekannten Werke. 

Im erſten Drittel des XVIII. Jahrhunderts ſcheint ſich Johann Caſpar als Künſtler 
weniger als früher betätigt zu haben. Das Epitaph mit dem Bildnis ſeines am 12. April 
1708 verſtorbenen Schwagers Johann Georg Schächtelin, der vor dem „Alexander— 
Chörle“ des Münſters beigeſetzt wurde, iſt als eine von ihm urkundlich verbürgte 
Arbeit nachgewieſen, die aber leider verſchollen iſt. bon dieſer Seit an nahm die 
Inanſpruchnahme Johann Caſpars im öffentlichen Intereſſe und im Dienſt ſeiner 
Daterſtadt erheblich zu. In ſeiner engeren Familie hatte er noch die Freude, die Hoch— 
zeit ſeiner jüngſten Tochter Maria Eliſabeth mit dem Kk. k. vorderöſterreichiſchen 
Expeditor und ſpäteren Hofrat des Stifts St. Blaſien, Dr. jur. Joſ. Euſebius von Klein— 
brodt, Herrn zu Winterbach, und die Dermählung ſeiner Cochter Maria Urſula mit dem 
St. Blaſianiſchen Amtmann Johann Bernhard Baader zu erleben. Auch ſein Sohn 
und Stammhalter Franz Jakob Brenzinger war als Derwaltungsbeamter in die 
Dienſte von St. Blaſien eingetreten und wurde Amtmann der St. Blaſianiſchen Herr— 
ſchaft zuerſt in Krozingen und ſpäter in Freiburg, wo er 1787 im hauſe „Sum Herzog“ 
(Salzſtraße 18) geſtorben iſt. Es iſt wahrſcheinlich, daß die in den Repräſentations— 
räumen dieſes St. Blaſier hofs während der Regierung des Abtes Kuguſtinus Fink 
mit deſſen Uamenspatron heute noch erhaltenen Deckengemälde von Johann Caſpar 
gemalt worden ſind. Aber auch die hohen Auszeichnungen und der Kufſtieg ſeiner 
Ueffen, die zu höchſten Ehren und Würden emporſtiegen, mögen Johann Caſpar ſeinen 
Cebensabend verſchönt haben. Er erlebte noch die Wahl von Franz II. (Schächtelin) zum 
Abt von St. Blaſien im Jahre 1727, ohne allerdings auch noch deſſen Erhebung in den 
Fürſtenſtand zu erleben. Pater Marquart Herrgott, der die breisgauiſchen Stände am 
kaiſerlichen hof in Wien vertreten hatte, wurde als einer der bedeutendͤſten Dertreter 
der berühmten Gelehrtenſchule St. Blaſien vom Kaiſer 1756 mit dem Citel eines Wirk— 
lichen Kaiſerlichen Rates zum Hofhiſtoriographen ernannt. 

Als Johann Caſpar am 25. Februar 1756 „im Uamen der Allerheiligſten un— 
zerteilten Dreifaltigkeit — Gott Daters, Sohns und heiligen Geiſtes“ ſein Teſtament 
ſchrieb und mit dem Familienwappen ſiegelte, fühlte er wohl den Cod nahen. 

Im hohen Alter von 87 Jahren iſt (ſodann) am 7. Dezember 1757 Herr Johann Caſpar 
Brenzinger, des beſtändigen Rats, Mitglied der Marianiſchen Sodalität zu Freiburg 
geſtorben“, ſo meldet das Uecrologium dieſer Kongregation, deren Präfekt er 1701 ge— 
weſen war. Er wurde im Freiburger Münſter begraben. 

Die Gaben, die Johann Caſpar geſchenkt waren, verwandte er in erſter Cinie in 
aufopfernder, ſelbſtloſer hingabe und in unermüdlicher Cätigkeit für ſeine Daterſtadt 
Freiburg. — So können ſeine Derdienſte mit Recht gleichbedeutend neben jene geſtellt 
werden, die ſich ſein Dater bereits in treuer Pflichterfüllung als Amtsſchreiber und 
Katsherr der Stadt erworben hatte. Sie ſicherten ſeinem Uamen einen guten Klang 
und hohes Anſehen, auch nachdem Johann Caſpar Brenzinger ſein langes und ereignis— 
reiches Leben beſchloſſen hatte. 

7 Breisgau-berein Schau-ins-Land 
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Woher kommt der Name „Ravennaſchlucht“? 

Ein Beitrag zur HUamens- und Siedlungsgeſchichte des Höllentals 

Von Ekkehard Liehl 

So wie es Familiennamen gibt, die oft auf Grund ganz falſcher Ableitung ihrem 

Cräger oder ſeinen Dorfahren den Ruf beſtimmter Eigenſchaften eintragen, ſo gibt es 

Ortsnamen, die zwar immer wieder zu gewagter Deutung anreizen und doch keine 

befriedigende Erklärung ſinden. Bezeichnungen völlig fremden Klanges, wie zum 

Beiſpiel die Keltennamen der über dem Kheintalrand aufragenden Schwarzwaldhäupter 

Kandel, Otten, Flaunſer und Belchen ſind wir zwar geneigt, ruhig hinzunehmen, ſie 

erwecken kein Echo, keine Dorſtellung. Wo Wortſtamm oder Endung aber etwas Be- 

kanntes zu verraten ſcheinen und der Sinn doch dunkel bleibt, da fragt nicht nur der 

fremde Wandersmann und Feriengaſt nach Herkunft und Bedeutung; auch der Ein— 

heimiſche wirft ſolch ungelöſtes Kätſel immer wieder in die Unterhaltung und fordert 

vom Fachmann die Antwort. 

Die meiſten ſolchen Fragen in unſerer engeren heimat um Höllental und hHinter— 

zarten gelten der „Ravennaſchlucht“, und tatſächlich haben ſich ſchon Generationen von 

Schwarzwaldwanderern hierüber den Kopf zerbrochen, ohne doch eine wirklich ein— 

leuchtende Erklärung gefunden zu haben. Kein Geringerer als Heinrich hansjakob 

hat dieſes Rätſelraten in ſeiner launigen Weiſe literariſch verwertet (Dürre Blätter, 

1890, 6d. 2, S. 172): Am 16. Juli 1885, im Jahre des Bahnbaus, reiſte er mit Rechts— 

anwalt Konſtantin Fehrenbach, dem ſpäteren Reichskanzler, und deſſen Frau durch 

das höllental, die Fußwanderung durch die Ravennaſchlucht brachte natürlich die 

Rede auf die Uamensfrage. Der romaniſche Klang des Wortes iſt es ja, der geradezu 

nach Deutung ruft. Die erſte Gedankenverbindung zur italieniſchen Stadt Ravenna 

entſteht gewiſſermaßen von ſelbſt und iſt doch ſo flüchtig und weſenlos wie ein mit der 

untergehenden Sonne wieder verſchwindender Regenbogen. Für Hansjakob lag dieſe 

Cedankenverbindung beſonders nahe, arbeiteten doch als geſchickte und in jener Zeit 

allgemein geſuchte Maurer und Straßenbauer vorwiegend Italiener am erſten 

Ravennaviadukt. Er wußte freilich im voraus, daß eine ſolche Namensableitung jeder 

Grundlage entbehren mußte, und ſtellte nur zum Scherz an einen ſeine Polenta zu— 

bereitenden Arbeiter die Frage: Donde siete?“ (Woher ſeid ihr?). „Trentino“, war die 

Antwort; mit Ravenna war es nichts. 

Das ſcheinbar Romaniſche des Wortes ließ aber Hansjakob wie alle ſeine Uach— 

folger bei dem Derſuch, eine ernſthafte Erklärung zu finden, weiterhin irren. Hans— 

jukobs Wanderung fiel in eine Seit, die in der Folge eines gewaltigen Kufſchwungs 

der Sprachwiſſenſchaft und nach den erſten großen Entdeckungen des Spatens ſehr viel 

bisher Unverſtändliches den Kelten und der Lateneperiode zuſchrieb. Wir wiſſen 

längſt, daß die Wiſſenſchaft darin viel zu weit ging, indem ſie alles als Keltiſch be— 

zeichnete, was nicht römiſch oder aus dem Wenigen, was man über die Germanen der 
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Frühzeit wußte, nicht erklärbar war. Uicht ſelten ſpricht man heute von der „Kelto— 
manie“ des ausgehenden 19. Jahrhunderts. 

So vermutete Hansjakob auch in den älteren Bachnamen „Tragiſa“ (Dreiſam), 
Rota (Rotbach) und Ravenna keltiſchen Urſprung. Die Nähe der durch Gusgrabung 
und Uamen als keltiſch erwieſenen Fliehburg „Tarodunum“ zwiſchen Zarten und 
Himmelreich, die ſchon genannten keltiſchen Bergnamen und der gelegentliche Hinweis 
auf das früher „Welſchenornach“ genannte Jostal genügten den bertretern der 
Keltentheorie als Beweis, und dieſe Theſe hält ſich hartnäckig in der lokalen Citeratur, 
in Führern und ſogar Schulbüchern. 

Hiſtoriker und Siedlungsgeographen haben längſt gezeigt, daß die Keltentheorie 
aufgegeben werden muß. Wirkliche Keltennamen haften nur dort an den Bächen, wo 
ſie in die Ebene hinaustreten, und nur an ſolchen Bergen, die von der Rheinebene oder 
doch vom Zartener Becken aus als markante Erhebungen auffallen (Kandel, Otten, 
Belchen). Sobald man das eigentliche Gebirge betritt, haben alle Berg-, Fluß- und 
Ortsnamen germaniſchen Stamm und germaniſche Endung. Kuch die Bachendung 
„.. a“, die ſpäter zu „.. ach“ wurde, iſt germaniſch und bedeutet nichts anderes als 
Bach oder Waſſer. So wurde „Rota“ zu „Rotbach“, „Gutta“ zu „Gutach“, „Zerta“ zu 
„Sartenbach“. Der eigentliche Hhochſchwarzwald — das gehört heute zum ſicheren Fun— 
dament wiſſenſchaftlicher Erkenntnis — war bis um die erſte Jahrtauſendwende 
praktiſch ſiedlungsleer, war Urwald, den man fürchtete und nur ganz gelegentlich zur 
Jagd oder zu raſchem Durchzug betrat. Kelten, die vielleicht vor den Römern oder ein 
paar Jahrhunderte ſpäter vor den andrängenden Alemannen in die Waldtäler aus— 
gewichen wären, hätten hier kein Kuskommen gefunden; von einer Siedlungs- 
kontinuität, die allein den Fortbeſtand der Ortsnamen geſichert hätte, kann gar 
keine Rede ſein. Die Beſiedlung des höllentals erfolgte früheſtens mit dem Anſetzen 
der Falbenſteiner durch die Zähringer in den erſten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts, 
und von der Welſchenornach wiſſen wir, daß ſie ſogar erſt im 15. Jahrhundert durch 
das Kloſter Friedenweiler erſchloſſen wurde. Kelten kann es um jene Zeit hier oben 
nicht mehr gegeben haben, und wenn die neuen Siedler vielleicht auch noch Spuren 
keltiſchen Blutes in ſich trugen, ſo waren ſie doch in Kultur und Sprache längſt ein— 
gedeutſcht. Eine derartige Uamenserklärung muß alſo ausſcheiden, und auch die 
Bezeichnung „Welſchenornach“ hat mit den Kelten ſicherlich nichts zu tun. 

Der frühere Freiburger Archivdirektor Profeſſor P. P. Albert, deſſen Seilen ich 
auch den hinweis auf Hansjakobs Schilderung verdanke, hatte ſchon 1929 einen neuen 
Erklärungsverſuch in größerem Zuſammenhang gemachtt. Er galt bis vor kurzem 
allen Wiſſenſchaftlern, die ſich damit beſchäftigt haben, als einzig mögliche Deutung. 
Guch ich glaubte feſt an die Kichtigkeit dieſer Theſe, bis ein mir zufällig unter die 
Hände kommendes Aktenſtück auch dieſe Erklärung als Irrtum erwies: Es lag durch— 
aus nahe, den Uamen „Ravenna“, ebenſo wie viele andere erſt in jüngerer Zeit belegte 
Uamen der vorderöſterreichiſchen Cande, auf die zahlreichen franzöſiſchen Truppen— 
bewegungen des 17. und 18. Jahrhunderts zurückzuführen. Gerade im höllental, das 
bis ins 18. Jahrhundert ſtets „Falkenſteiner Tal“ hieß, erinnern ja viele Bezeich— 
nungen an die Wacht der den Franzoſen gegenüberliegenden Eſterreicher in den Schan— 
zen und Cinien des Schwarzwaldkammes, die Markgraf Ludwig von Baden um 1700 
zu einem geſchloſſenen Weſtwall ausbauen ließ: die „Kaiſerwacht“ und der „Piket— 
felſen“, der „Hohle Sraben“ und die häufig auftauchende Bezeichnung „Gfäll“ 

Ravennaſchlucht. — Badener Land, Unterhaltungsbeilage der Freiburger Seitung Ur. 9 
vom 20. 4. 1929. 

90



( Baumverhau). Der „Causbühl“ oberhalb der Kehre bei Poſthalde muß als „Cus— 

bühl“ ( Ausguck) verſtanden werden; er hatte mit der zu weit entfernten Burg 

Falkenſtein wohl nichts zu tun und wurde bisher in älteren Akten auch nicht gefunden. 

Es iſt ſogar möglich, daß die ſchon früher auftauchende franzöſiſche Bezeichnung „Val 

d'enfer“ erſt in der deutſchen Überſetzung „Höllental“ den alten Uamen „Falkenſteiner 

Tal“ abgelöſt hat. Was lag näher, als in „Ravenna“ das franzöſiſche „ravine“ 

(Ichlucht, Gießbach) zu vermuten, und zum Beweis wies Albert eine Reihe ähn— 

licher, zum Ceil ſtark verbalhornter „Ravine“-NMamen nach. 

Aber, was für viele andere Uamen, die erſt im 17. und 18. Jahrhundert auftauchen, 

ſicher richtig iſt, muß nun doch für die „Ravenna“ ausſcheiden. der Uame Ravenna 

begegnete mir zu meiner Überraſchung ſchon in einem Waſſerzinsregiſter von 1560, 

das aus der Candeckiſchen, ſpäter Sickingiſchen Kanzlei ſtammte?. Es heißt dort von 

Hans Hecht in &ttenbach, dem damaligen Beſitzer des heutigen Baſchihofes: „Item gipt 

er vnd Jerg Lexius Järlich von der Rauenna, ſo Jacob Wangner vormals mitt III 86 

verzinſt, ein gutt eſſen viſch.“ Freilich, der Ravennabach war ein gutes Fiſchwaſſer, 

und das Forelleneſſen im Saſthaus zum Sternen, der ſtets das Fiſchrecht im unteren 

Ceil des Baches beſaß, wird ſchon in mancher alten Reiſebeſchreibung rühmend hervor— 

gehoben. Hans hecht ſcheint das Fiſchrecht im oberen Teil des Kavennabaches nur 

kurze Zeit beſeſſen zu haben, denn in der Folgezeit ſind es ſtets wieder der ſchon ge— 

nannte Beſitzer des heutigen Dreherhofes, Jacob Wangner, und ſeine Uachfolger (Bern— 

hart Wangner, dann nacheinander Delten Winter, Matthis Helmle und Fabian Will- 

mann), die dem Grundherrn wohl anläßlich ſeiner häufig im Sternen abgehaltenen 

„Tagfahrten“ das Fiſcheſſen ‚von der Kauenna“ im Werte von 5 Schilling zu liefern 

haben. 

1560 aber gab es noch keinen Franzoſen in unſerer Gegend. Erſt die Einnahme 

Freiburgs im Dreißigjährigen Kriege 1644 öffnete den Franzoſen erſtmalig das Tor 

zum Schwarzwald. Somit ſtünde die Erklärung des Uamens „Ravenna“ wiederum 

völlig offen, wenn mich nicht ein weiterer Aktenfund zu einer neuen Deutung geführt 

hätte. 

Wir müſſen hierzu nochmals um mehr als 100 Jahre zurückgehen, bis zu einem 

für den ganzen mittleren und ſüdlichen Schwarzwald ſehr wichtigen Dorgang, deſſen 

letzte Phaſe die älteſten noch erhaltenen Guellen für die Gemarkungen Breitnau und 

Hinterzarten gerade noch vermitteln. Sie weiſen in mehreren Beiſpielen nach, daß 

mancher Hof, der ſpäterhin — oft bis heute — in ſeinen Srenzen nicht verändert 

wurde, im 14. und 15. Jahrhundert erſt durch Suſammenlegung mehrerer kleinerer 

höfe entſtanden iſt. Gothein hat dieſen Dorgang der Zuſammenlegung ſchon 1885 aus 

dem Bereiche der Herrſchaft St. Peter in zahlreichen Fällen nachgewieſen und ſeine 

allgemeine Bedeutung betonts, der Uachweis für andere Herrſchaftsgebiete ſtand bisher 

ſreilich noch aus. 

Die beiden Hofgüter „unter der Steig“, das Sternenwirtsgut und das Poſthaldegut 

der Familie Hensler, ließen ſchon durch ihre Größe eine derartige Zuſammenlegung 

vermuten. Die Entdeckung, daß St. Oswald im höllental die urſprüngliche Pfarr— 

2 Bad. Gen.-Candesarchiv 229/2 501. Die ehemals Falkenſteiniſche Herrſchaft „Auf dem 

Wald“ war 1408 durch Kauf an die Hherren Schnewlin von Landeck, J568 durch Heirat an 

die Sickingen gefallen. 

Gothein, E.: Die Hofverfaſſung auf dem Schwarzwald, dargeſtellt am Beiſpiel von St. Peter. 

— Jeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins. I (IS886% l 
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kirche der Falkenſteiniſchen herrſchaft auf dem Wald geweſen ſein muße, legte eben— 
falls den Gedanken nahe, daß „unter der Steig“, alſo in dem Talabſchnitt zwiſchen 
Cöffeltal und Kehre, urſprünglich mehr als nur zwei große höfe geſtanden haben. Den 
Beweis liefert das ſogenannte „Rote Buch“ Johann Jakobs von Landeck von 14465, 
ein Berein, der, ſpäter im Beſitz der Sickinger, die Hrundlage für alle weiteren Bereine 
und Renovationen gebildet hat. Das „Rote Buch“ nennt (fol. !) als Beſitzer des ſpäter 
als Poſthaldegut bezeichneten hofes „Werlin Müller“. Das Hofgut iſt wie alle anderen 
Erblehen drittelspflichtig und mit einem „lebenden Dal“ belaſteté. Ebenſo drittels— 
pflichtig ſind aber die in Werlin Müllers Beſitz befindlichen „zwein Matten vnder der 
bruckg“, die ſogar mit zwei beſonderen Fällen belaſtet ſind. Ein ſpäterer Berein von 
1554 nennt eine weitere drittels- und fallpflichtige Matte und auch deren Dorbeſitzer. 
Sie ſtammt aus „Andres hammers gutt““. Unmittelbar ſüdlich der „Kehre“ gibt es 
heute noch eine „Hammermatte“ und oberhalb davon eine „Hammerhütte“. Aus dieſen 
Angaben muß auf zwei oder ſogar drei urſprüngliche Lehen geſchloſſen werden. 

Ganz ähnlich liegen die Derhältniſſe beim Sternenwirtsgut: Beſitzer iſt 1446 
Bertſchy Trechſel, das „Seßgut“ wird damals des „Doglers gut“ genannt. Sein Nach— 
bar iſt Heintz Steck, der ein drittels- und fallpflichtiges Seßgut „vff Rappenmatten“ 
beſitzt. Auch hierzu gehört eine weitere drittels- und fallpflichtige Matte, die „Aſpen— 
matte“. Hierauf folgt im Derzeichnis — alſo wohl als nächſter Uachbar talaufwärts — 
Hans Stock. Er zinſt ſowohl von „Hartman Rappen gut“, das wie die anderen drittels— 
und fallpflichtig iſt, als auch „von dem obern gut dor pff er ſitzet“. 

1554 (Bad. Gen. Landesarchiv, Berein 1251) ſind die beiden Güter von Bertſchy 
Trechſel und Heinz Steck in einer Hand vereinigt. Beſitzer dieſes vereinigten Sutes 
iſt Mathis Wägelj, unter deſſen Uachfolgern als vierter Chriſten Schwartz nachgetragen 
iſt. Schwarz war der Familienname der Wirte „Unter der Steig“ von 1618 bis 1757. 
Don dem hinzugeſchlagenen „Heinz Stecken gutt“ heißt es nun: „Iſt ein Seßgut geweſen 
off Rappenmatten.“ Auch Chriſten Spiegelhalder, der Uachfolger hans Stockss, auf dem 
„Obern gut“ zinſt nicht nur für dieſes, ſondern auch für „Hartman Rappen gut“. Offen— 
bar iſt das Cehen des hartman Rapp zwiſchen dem Wirtsgut und dem Spiegelhalderſchen 
Gut geteilt worden. Der doppelten Belaſtung entſprechend dürfte es bereits ein 
Doppellehen geweſen ſein, was die Ceilung erleichterte. 

Es beſteht kein Zweifel, daß die einzelnen Lehen im oberen höllental ebenſo, wie es 
auch anderenorts überall der Fall iſt, in ſenkrecht zur Talrichtung verlaufenden 
Streifen von der Sommerſeite zur Winterſeite verliefen. Sie fanden jeweils an der 
oberen Grenze des Steilhanges ihr Ende. Sowohl das Sternenwirtsgut wie auch der 
Großjockenhof verlaufen quer über Cöffeltal und Ravennaſchlucht hinweg bis hin— 
auf zur Kaiſerwacht, zu ihnen gehört je zur Hälfte die Ravennaſchlucht unterhalb der 

Dorläufige Mitteilung von R. Uierhaus und E. Ciehl in Bad. Seitung, 4. und 6./7. Aug. 
1949. — Kusführliche Darſtellung in Dorbereitung. 

Bad. Gen.-Candesarchiv: Berein 1250. 
UUnter dem lebenden Fall war das ſog. Beſthaupt verſtanden, d. h. die Abgabe des beſten 
Stücks Dieh an den Grundherrn bei Tod des Lehensinhabers. 

Heſitzer des hofes iſt 1554 hans Sury (Bad. Gen.Landesarchiv, Berein 1251, fol. 2). Als 
Nachfolger Gurys iſt von ſpäterer hand Chriſten Hhensler nachgetragen, der erſte alſo aus 
der Familie Hensler, in deren Beſitz ſich noch heute das Geſamtgut befindet. 

»Auf einen Jakob Spiegelhalder, Hofbeſitzer im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts, geht 
der heutige Uame des „Großjockenhofes“ zurück. Uach den Angaben Dincenz Sahns (hand— 
ſchriftl. Uachlaß im Pfarrarchiv Hinterzarten) iſt das Spiegelhalderſche HFut um 1600 noch— 
mals geteilt worden, wodurch der ſpätere Michelishof entſtand. 
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Säge. Da das Rappengut beiderſeits der Grenze beider Lehen gelegen haben muß, hat 
es wohl im 14., vielleicht noch Anfang des 15. Jahrhunderts den Hauptanteil an der 
Schlucht gehabt. Heute noch erinnert auf einer Schulter ſüdlich des Cöffeltals das 
Rappeneckerhäusle an dieſen ſonſt längſt verſchwundenen Namen. 
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verſchwunden? — Uein! Er ſteckt ja wie ſo viele Perſonennamen noch im Pach— 

namen. Das altdeutſche „G“, ſpäter „Ach“, das nichts anderes als „Waſſer“ oder 
„Bach“ bedeutet, wird ja auch ſonſt an den Genetiv des Uamens angehängt. So wie 
in unmittelbarer Uachbarſchaft der Alpersbach nichts anderes iſt als Alberts Bach, 

ſo nannte man auch dieſen Bach nach dem Lehensbeſitzer „des Kappen-H“. Rappena 

wurde ſpäter abgeſchliffen zu dem heutigen Ravenna. In dem ſo romantiſch klingenden 

„Ravenna“ ſteckt alſo offenbar nichts anderes als ein echt deutſcher Familienname 

und der altdeutſche Begriff „A“, eine Erklärung, die ſich in die örtlichkeit und in den 

geſchichtlichen Hang der Beſiedlung und ihre weitere Entwicklung zwanglos einfügt'. 

Das Urteil über eine ſolche Ableitung mögen die Sermaniſten ſprechen. Sweck dieſer 
Seilen war, einmal an einem oft beſprochenen Beiſpiel unſerer heimat zu zeigen, daß 
bei der Erklärung von Orts- und Flurnamen der Geograph und der Hiſtoriker auch 
in Wörtchen mitzuſprechen haben. Eine Uamenserklärung, die dem geographiſchen 

und dem geſchichtlichen Ablauf der Beſiedlung widerſpricht, kann nicht befriedigen, 
erſt nach deren Klarſtellung durfte eine neue Erklärung verſucht werden, die Unſpruch 
auf größere Wahrſcheinlichkeit erheben darf. 

9 KRuffallend iſt allerdings, daß einerſeits „Kappen-A“ im Waſſerzinsregiſter von 1560 bereits 

zu „Ravenna“ geworden iſt, während ſich die Bezeichnung „Rappengut“ und „Rappenmatte“ 

andererſeits in den Bereinen von 1446 und 1554 jeweils unverändert erhalten hat. Man 
kann dieſen Umſtand aber wohl dadurch erklären, daß der Uame des ja ſtets vorhandenen 

Baches lebendig und wandelfähig bleibt, während der dem längſt verſchwundenen Seßgut 

anhaftende Perſonenname im Volksbewußtſein völlig vergeſſen iſt und nur noch der grund— 

herrlichen Abgaben wegen in den Bereinen von AGbſchrift zu Abſchrift weitergeſchleppt wird. 

Ungeklärt iſt ferner — hierauf machte mich beſonders Herr Direktor Hefele aufmerkſam — 

die herkunft des Doppel-„n“ und die Derſchiebung der Betonung auf die vorletzte Silbe: 

„Ravénna“. 
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Der kulturgeſchichtliche Wert der alten Totenbücher 

der Pfarreien Sölden, Bollſchweil und St. Ulrich' 

Von Paul Priesner 

Wer mit hilfe archivaliſcher Guellen einen Beitrag zur Geſchichte der Heimat 

leiſten will, wird nicht verſäumen, neben Urkunden und Akten auch die Kirchenbücher 

heranzuziehen, um prüfend feſtzuſtellen, ob nicht auch ſie Bauſteine enthalten, mit 

denen er ſeine Urbeit ergänzen, vertiefen oder gar berichtigen kann. Ihr Dert iſt, 

gemeſſen am Inhalt der Angaben, am Alter und dem Erhaltungszuſtand, verſchieden. 

Man wird z. B. den im 18. Jahrhundert angelegten Caufbüchern der Pfarrei Kirchhofen 
— abgeſehen von dem Gewinn, den ſie für rein genealogiſche Swecke abwerfen — eine 
hiſtoriſche Bedeutung wohl kaum zuſprechen dürfen, weil ſie tabellariſch angelegt ſind 
und die Zeit, in welche die Standesbegebenheiten fallen, nur ſehr ſchwach beleuchten; 
auch die Sterbebucheinträge dieſer Pfarrei — und in Sterbebucheinträgen werden im 
allgemeinen geſchichtliche Ereigniſſe mit Dorliebe feſtgehalten — entbehren des hiſto— 
riſchen Beiwerks: ſie ſind Jahrzehnte hindurch ſo inhaltsarm geſtaltet, daß in vielen 
Fällen noch nicht einmal die als verſtorben gemeldete Perſon feſtgeſtellt werden kann. 
Beſſere Einblicke in die Zeitverhältniſſe gewähren etwa die Kirchenbücher der Pfarrei 
Kirchzarten. Sie bergen in den Einträgen des 17. und 18. Jahrhunderts oft Angaben, 
mit deren Hilfe viele Bilder aus der Geſchichte der ehemals weitausgedehnten Pfarrei 
in manchen Punkten aufgehellt werden können, leider ſind ſie nicht lückenlos erhalten. 

Eine Fundgrube dagegen für die Kulturgeſchichte des Breisgaus ſind die alten 
Totenbücher der drei im Gebiet der oberen Möhlin gelegenen Pfarreien Sölden, Boll— 
ſchweil und St. Ulrich. Ihr Inhalt erſchöpft ſich nicht in der trockenen Kufzählung von 
Namen und Daten. Warmes Leben quillt in ihnen. Die ſinnvoll aneinandergereihten 
Angaben über Lebensweiſe, Schickſalsſchläge, Todesurſachen und körperliche, geiſtige 
und ſeeliſche Eigenſchaften der Derſtorbenen runden ſich oft zu kleinen Lebensbildern 
ab. Der Reiz, den die Uekrologe ausſtrahlen, wird erhöht durch die anziehende Form 
ihres ſprachlichen Gußeren. Wie Juwelen glänzen die in vorzügliches Kirchenlatein 
gefaßten Berichte. 

Ihre Derfaſſer ſind Konventualen des Benediktinerſtifts St. Peter im Schwarzwald, 
von deſſen äbten ſie mit der Ausübung der Seelſorge betraut wurden. Am früheſten 
erging an ſie der Ruf, die im Bereich des ehemaligen Cluniazenſerpriorats St. Ulrich 
zuſammengefaßten Pfarrangehörigen von Geiersneſt und dem Flecken St. Ulrich zu 
betreuen. Dieſes Kloſter war um 1500 durch die Folgen einer zweimaligen Feuers— 

Der Grbeit liegt ein Dortrag zugrunde, den der Derfaſſer am 50. Januar 1950 im Breis— 
gauverein Schau-ins-Land hielt. 

Für wertvolle Überſetzungshilfe iſt er ſehr zu Dank verpflichtet herrn Seheimrat Dr. Karl 
Martin, ſeinem Bruder Karl Priesner und ſeinem Sohn Martin Priesner, alle in Freiburg. 
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brunſt, die Sorgloſigkeit der letzten Prioren und die Ungunſt der Seitverhältniſſe dem 
Derfall preisgegeben und von den Mönchen verlaſſen worden. Da belebte es Abt 
Johann Erb von St. Peter im Jahre 1560 von neuem, indem er es in ſeine Derwaltung 
übernahmt. Achtzehn Jahre ſpäter vollzog er die vollkommene Dereinigunge. Don dieſer 
Seit an entſandte der jeweilige Abt von St. Peter als Prior von St. Ulrich ſeinen Der— 
treter als Dikar in dieſe Pfarrei. Zur Hilfeſtellung wurde ihm ein zweiter Konventuale 
beigegeben, und als dann 1629 nach der Zerſtörung des Kloſters St. Wilhelm die in den 
Pfarrbezirk Kirchzarten einverleibten Angehörigen der Berggemeinde Hofsgrund 
ebenfalls der Pfarrei St. Ulrich zugewieſen wurden, erhielt er dazu noch einen drittens. 
St. Ulrich hatte damals den Charakter einer Kloſterpfarrei; die Dikare und deren 
Gehilfen übten die Tätigkeiten eines Pfarrers aus; ſie legten auch die Kirchenbücher 
an, die ſie fortführten, bis im Jahre 1812 St. Ulrich als ſelbſtändige Pfarrei errichtet 
Wurde. 

Das Kloſter St. Ulrich übte im Mittelalter auch in Bollſchweil das Patronatsrecht 
über die Kirche aus“. Dort hatte der heilige Ulrich im Jahre 1095 ein Frauenkloſter 
gegründet, das 19 Jahre ſpäter nach Sölden verlegt wurde. Weil das Bollſchweiler 
Pfarrhaus 1629 zerfallen und der Pfarrer deshalb weggegangen war, wurde die 
Pfarrei von dieſem Seitpunkt an von Sölden verſehen. Im Jahre 1771, als das Pfarr— 
haus wieder aufgerichtet daſtand, konnten auch die Pfarrer hier wieder wirkens, Sie 
fertigten Auszüge aus den in Sölden verwahrten alten Kirchenbüchern an und legten 
dieſe den neuen, die ſie in Bollſchweil begannen, zugrunde. 

Auch das Uonnenkloſter in Sölden, an deſſen Spitze als Dogt und Rechtsbeiſtand 
der Priorinnen ein Propſt ſtand, geriet um das Jahr 1500 in den allgemeinen Zerfall 
der klöſterlichen Zucht und Ordnung. Wie in St. Ulrich nahm auch hier am Ende des 
16. Jahrhunderts der Abt von St. Peter die Derwaltung in die Hand und beſetzte die 
Propſtei mit einem Konventualen. 160! wurde die Adminiſtration in eine Inkorpo— 
ration umgewandelte. 

„Wie alle Sterne vom Sſten nach dem Weſten ſtreben, ſo neigen auch alle Menſchen 
vom KAufgang ihrer Seburt zum Untergang des Todes.“ (Sicut omnes stellae, quae 
oriente veniunt, tendunt ad occasum, si etiam homines universi ab oriente nativitatis 
tendunt ad occasum mortis.)) „Kaum beginnen wir zu atmen, ſo ſeufzen wir ſchon, 

daß wir ſterben müſſen, denn ſchon durch das Los der Geburt ſchließen wir ein Bündnis 
mit dem Code, ſo daß jeder, der das Leben beginnt, aus ihm wieder entſchwinden muß.“ 
(Vix spirare incipimus, jam nos morituros suspiramus: ipsa enim nascendi sorte faedus 
pangimus cum morte, ut, quisquis vitam init, huic denuo ea excidere necesse sit.9) 

Dieſe und andere gleich tiefſinnigen, die Dergänglichkeit des irdiſchen Lebens be— 
leuchtenden Sätze bilden den hintergrund des düſteren Semäldes, das in den Toten— 
büchern der drei Pfarreien Sölden, Bollſchweil und St. Ulrich ruht. Ihr reicher Inhalt 
ſoll in den folgenden Darlegungen ſeine Würdigung finden. Wir beſchränken uns 

1 Julius Mayer, Geſchichte der Benediktinerabtei St. Peter auf dem Schwarzwald. Freiburg, 
Herder. 1893. S. 77. 
ee ̃ 

Annales des Priorates von St. Ulrich, S. 276/78 (Pfarrarchiv St. Ulrich). 

Andreas Lehmann, Die Entwicklung der Patronatsverhältniſſe im Archidiakonat Breis— 
gau. J275—508. (Freiburger Diözeſan-Archiv. U. F. 12. Bd. S. 254.) 

5 Mayer a. a. O. S. 158.“ Mayer a. a. O. S. 91. 7 Totenbuch St. Ulrich (S= StU) 50. J. 1750. 
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dabei auf den Seitraum von 75 Jahren für jede Pfarrei, beginnend mit dem Zeitpunkt 
der früheſten überlieferten UNiederſchriften: 1674 für Sölden, 1672 für Bollſchweil und 
1715 für St. Ulrich. Zugrunde liegen der Unterſuchung im ganzen 1298 Sterbebuch— 
einträge. 

Dielgeſtaltig ſind die Urſachen des Todes. Körperliche Ceiden ſtehen an 
der Spitze. Ueben unbekannte (morbo incognitos) und unbenannte (diuturno 
morbo emaceratato) Krankheiten treten unbeſtimmt formulierte (epilepsia, 
ut putabatur, affectatt). Die weitaus meiſten Krankheiten aber werden mit dem ſie 
damals treffend bezeichnenden Uamen wiedergegeben: So ſterben Kinder an Blat— 
tern (pustulis suffocatustꝰ) und an Maſern Gariolis extinguiturts), vielleicht gehört 
hierher auch: divulsionibus moriturt). Eine Sechsjährige erliegt der Kolik oder 
vielmehr den Fingeweidewürmern (colica aut potius vermibus in utero latenti- 
bus vexatats), Erwachſene ſterben an einem Leberleiden (ob affectum hepart6) 

oder an einer halsentzündung (insolitis faucium inflammationibus aestuanst7 
bzw. contraxit sibi morbum anginamts). Weiter treten auf: Fallſucht (morbo 
eadueo afflictats), Erkältung (krigerese), Katarrh (eatharro suffocativosl), 
hämorrhoiden (hemorrhoides2), heißer Brand (gangrana laboransss), Ge— 
lenkrheumatismus (graves artuum dolores sustinensz“), Fußleiden (abo— 
ravit affectu pedali2s), KrOo pꝓf (bronchoide laborans?e), StarrKrampf (ob rup- 
turam, incisionem admittebat, accedente autem spasmo, mori compulsus est; provisus 

5§. Sacramentis, excepto SS. Viatico, ob conclusionem dentium'7, alſo: der Tod— 
geweihte ließ ſich wegen einer Derletzung operieren; da aber ein Krampf dazukam, 
mußte er ſterben, verſehen war er mit den heiligen Sakramenten, mit Kusnahme der 
Wegzehrung, weil die Sähne geſchloſſen waren), Aſthmſa (astmatica?s), Geſichts— 
roſe (ex erysipelate morbum occultum et lethalem contrahenses) und Waſſer— 
ſucht (Bydrope spiritum excludentese). Mannigfaltig ſind die Erſcheinungsformen 
einer Geſchwür-Erkrankung: Andreas Scheiterer ſtarb an einem großen und un— 
bekannten Geſchwür, an dem er ſeit einigen Monaten litt (obiütt magno incognosci- 
bilique tumore per aliquot menses agitatusst); Johann Georg Haini hatte ſeit vielen 
Jahren ein Geſchwür an den Beinen, worauf ihn ein heftiges inneres Fieber ver— 
zehrte (per annos multos tumore pedum laborans, febri tandem ardenti penitus ex- 
haustuss2); eine dreiundſiebzigjährige Witwe litt während einiger Wochen an einem 
Geſchwür, das den ganzen Körper ergriffen hatte (ex tumore totius corporis aliquot 
septimanis aegrotass); den Geiſt des Peter Schwab umnachtete ein Geſchwür, in deſſen 

Gefolge Hhungeranfälle einhergingen (tumor, contractis famibus, interclusit spiritums9); 

an einem ſchrecklichen Tumor litt Jakob Morand: das Geſchwür verſeuchte ſeinen 

ganzen Körper (horribili per dies aliquot congustatus toto corpore tumoress); Maria 
Wislerin endete an einem unheilvollen, tödlichen Tumor, der ſich in ihrem Körper 

feſtgeſetzt hatte (ex fatali et exitiali tumore in corpore conceptoss). Dielleicht beruhen 

auf einem CTumor auch die gräßlichen Kopfſchmerzen mit folgender Blindheit und 
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Caubheit, an denen ein achtzehnjähriger Jüngling ſtarb (ingentes dolores capitis ad 

6septimanas patientissime perpessus, ac propterea caecus et surdus effectuss7), viel- 

leicht auch die heftigen Kopfſchmerzen, an denen ein neunjähriger Knabe zugrunde— 
ging (vehementissimis capitis doloribus exhaustusss). An Paralyſe ſtarben eine 
fünfzigjährige Frau (paralytica obiitsè) und ein ſiebzigjähriger Greis (obiüit paraliti— 
cus40). Eine häufige Codesurſache iſt das Seitenſtechen (pleuritis, auch dolor late- 
rum genannt); man wird hier in den meiſten Fällen wohl an RNippfellentzündung 

denken müſſen. Die Krankheit wirkte ſehr ſchmerzhaft: der Derene Sroßendin von 
Bollſchweil zerfleiſchte ſie geradezu die Seiten (laterum lancinatione extinctati); manch- 
mal war ſie von fiebrigen Erſcheinungen begleitet, in den Jahren 1752/55 trat ſie ſehr 
häufig auf; ſie war auch anſteckend (Maria Ortliebin uxor Christiani Pfister priorem 
acgrotantem utpote patrinam visitans, eundem contraxit morbum febrim scilicet cali- 
dam cum pleuritide, intra? dies secuta est 42, alſo: Maria Ortliebin, die Frau des Chri— 

ſtian Pfiſter, beſuchte eine ſchon vorher Ceidende, nämlich ihre Patin, zog ſich die ſelbe 
Kranhheit zu, ein hitziges Fieber mit Rippfellentzündung, und folgte ihr binnen ſieben 
Tagen im Code nach). Fieber wurde meiſt nicht als Uebenerſcheinung von Krank— 
heiten gewertet, ſondern als Krankheit ſelbſt. Die bettelnd umherziehende Maria Eva 
Mayerin litt drei Tage lang an einem ſehr heftigen Fieber und ging daran zugrunde 
(Maria Eva Mayerin mendica vagabunda tribus diebus febri vehementissime laborat, 
illa denique consumitur“s); Maria Spitzin aus Bollſchweil wurde zwei Jahre dauernd 

vom Fieber geplagt (per duos annos continuo vexata febrit), Derena Albertin, ſechzig— 

jährig, von einem hitzigen Fieber ausgelöſcht (febri aestuante extingiturts). Dom 
Ungariſchen Fieber wurde Mathias Martin ausgezehrt (àa febri Ungarica extinctusd). 

Beſchwerden der Derdauungsorgane, die zum Tode führten, waren als Magen— 
leiden und Erkrankungen in den Cingeweiden erkannt. Schmerzen 

in den Gedärmen rührten von Geſchwüren, von Entzündungen oder von Darm— 

verſchlingung her. Hierfür liefern die Kufzeichnungen zahlreiche Beiſpiele: an einem 
Magenleiden ſtarben Chriſtian Werlin ((anguore ventriculit'“) und Maria Hirtzin 
laboravit stomachoâs), an Schmerzen in den Gedärmen Andreas Fäderich (äntesti— 
norum dolorete), an Magenſchluß Jakob Nösler (tubere praecordia praecludanteso), 
an Erkrankung der Eingeweide Johann Georg Simmermann (oculto intestinorum 
morbos), Joſef Mangold (per inflamationem intestinorums2), Joſef Raymann (aposte— 

mate laborans exitiali et immedicabili in visceribus5s), Markus Kopp (colica et gravissi- 
mis intestinorum doloribus5) und Katharina Müllerin (ex inflammatione viscerumsꝰ). 

Auch Epidemien wüteten. Im Jahre 1772 trat „an allen Orten“ der Uachbarſchaft 
von St. Ulrich das anſteckende bösartige Fieber auf (Maria Anna Wislerin 
acuta febri, morbo epidemico, ubique locorum grassante, obiitss; Theresia Pfefferin 

morbo epidemico maligna febri afflicta, quae hoc tempore tam multos ad mortem 
usque vexatsꝰ; Exa Wirbelin morbo epidemico maligna febri laboransss). Bei der Be— 

kämpfung dieſer Seuche lieh P. Anton Engiſt, ſoweit er konnte und es ihm erlaubt 
war, den Ceidenden unermüdlich und bereitwilligſt ſeine geiſtige und körperliche Hilfe, 
ſo daß er, als er ſehr häufig zu ihnen gerufen wurde, mehrere Nächte hindurch die 
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Kleider nicht ausziehen konnte und nicht zum Schlafen kam (infirmis quoque, iis prae— 
cipue, qui lue epidemica, 1772, ubique grassante, vexabantur, opem suam tum spiri- 
tualem, tum corporalem, in quantum potuit, ipsique licuit, indefesse ac promptissime 
impendit, adeo, ut, cum ad eos quam frequentissime arcesseretur, per plures noctes 
vestibus non fuerit exutus, insomnis manenss9). 1761 herrſchte die ſogenannte Rote 
Ruhr (dysenteria), der beſonders viele Kinder im Umkreis von St. Ulrich erlagen 
(Simon Carle adolescens 17 ann. dysenteria in vicinia nostra grassante revocatus est ad 
patriam, ut speramus, caelesteméo; Johannes Georgius Carle 28 ann, eundem mor— 
bum a suo germano Simone Carle deserviendo contrahensét; Laurentius Thoma 
adolescens convivalis duorum praecedentium proxime mortuorum contraxit parem 
morbum scilicet dysenteriam, quam ultra 12 dies patientissime sustinensé2). Aber auch 
Greiſen öffnete ſie das Tor zur Ewigkeit (morbus hic contagiosus etiam senibus mortis 
aperit januam, per quam Magdalena Thomänin mulier uxorata et octogenaria major 

omnibus morientium sacramentis praemunita placidissime intravités). Dieſe Seuche 
war ſchon 1724 und 1745 im Kirchſpiel aufgetreten (trigesimo primo augusti 1724 
dysenteria, lue hoc anno in vicinia nimium grassante, per quatuor decim dies laborans 
ex mortalium numero excidit Josephus Faller p. t. praefectus in Bollschweil aetatis 
47/mo.64; Johann Stiefvater, Joſef Grämmelſpacher und Annemaria Rieſterin von Bollſch— 
weil, Markus Schwarz und Joſef Tritſcheler omnes eodem morbo Dissenteria, eodem 
anno 1743 in Domino obieruntés); ſie trat 1780 erneut in Erſcheinung. Tragiſch endeten 
Mütter im Kindbett (in puerperio) zu allen Seiten: Katharina Fehrenbächin ſtarb 
unter entſetzlichen Geburtswehen (gravissimis partus doloribus miserrime afflictasò); 
Katharina Stephin war ſeit einer unglücklichen Geburt ſechs Jahre lang dauernd im 
Delirium (ex infelici partu per 6 annos in continuo deliransé7), Marid Schittererin 
wurde von der Schlafſucht überwältigt, als ſie ihr erſtes Kind gebar (dum primum 
prolem mundo edidit lethargo suppressabs), Anna Stephin von Innighofen litt an einer 
Blutung,; ſie lag im Kindbett zu Tode erſchöpft, als ein totes Kind kam, das auch der 
Mutter das Leben nahm (Anna Stephin fere per 8 dies profluvium sanguinis passa, 
parturiens tandem loco sperati partus effudit extinctum foetum cum vitas9). Weit— 
verbreitet waren TCungenentzündung (pneumonia) und Schwindſucht 
phtisis, hectica, atrophia). HUMenſchen aller Altersklaſſen erlagen ihnen (Ggathe CTeü— 
ſchin moritur ex multis morbis, maxime phtisi7ꝰ, Ottilid Andreſin phtisi extincta“l, 
Ignaz höltzlin hectica simul cum phtisi laborans/?, Peter Disler lenta phtisi et hectica 
consumptuss, Anna Albrechtin obiit ex hectico morbo contabescensd, Eliſabeth Schub— 
nellin per integrum annum tabifica quadam atrophiae specie laborans7s). Namentlich 
unter den Bergleuten von Hofsgrund traten dieſe fiebrigen Erkrankungen häufig auf— 

Sie waren dort gefürchtet unter dem Uamen „Zergkrankheit“ (morbus proprius 

metallicorum, vulgo Bergkrankheit). Jünglinge und Männer in den mittleren Jahren 

fielen ihr häufig zum Cpfer (Chriſtophorus Madersbacher morbo proprio metalli- 

corum correptus 47jährig', Joſef Steiner morbo metallurgico correptus im Alter 

von 40 Jahren“; Seorg Bernauer, ein Erzgraber von 45 oder 44 Jahren, cum con— 

zueto metallurgorum morbo diutius esset vexatus's). Die Bergkrankheit äußerte ſich 
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in Bruſtbeklemmung und Kopfſchmerzen (Caſparus Berger plumbi fossor Tyrolensis, 

vir 62 circiter annorum per aliquot hebdomadas morbo plumbi fossoribus communi, 

pectoris nempe gravitate et capitis doloribus laboravit et successive consumptusꝰꝰ), 

ferner in Seitenſtechen Soſeph Milekher pleuritide per aliquos dies dure vexatussd) 

und Aſthma (Fridolin Wisler adiutor plumbi fossorum, ultra 7 hebdomadas asthmate 

aliisque adversis corporis affectibus inter maximos dolores decubuits). 

Uicht immer war es den berfaſſern der Sterbeberichte möglich, die tödliche Krank— 

heit eindeutig feſtzuſtellen. Oft ſchwankten ſie, ob dieſe oder jene zum Tode geführt 

hatte. So ſchrieben ſie dann beide gewiſſenhaft auf, waren es nun: Cungenentzündung 

oder Schwindſucht (pneumonia vel phtisise), Lungenſchwindſucht oder Krebs (òJlichgel 

Wisler, vir 60 circiter annorum per 3 menses phtysi Iaborabat; et, cum ab aliquo tem- 

pore etiam cancri morbum patienter tulisset, obiitss), Unſtimmigkeit des Magens oder 

Trommelwaſſerſucht (Maria Staygertin viribus exhausta, et stomacho omne vitae 

fomentum nauseante, fatalique tympanytide per 22 septimanas mire excruciatas), 

Aſthma oder Geſchwüre (Maria KRüedin summa per vitam suam paupertate pressa, 

multisque languoribus et morbis oppressa, astmate tandem ac totius corporis tumore 

gravissimoque odore nec non putretine torta, jita ut vivens vix non devorari caeperit 

à vermibusss, alſo: Maria Rüedin bedrückten während ihres ganzen Lebens höchſte 

Armut und viele Krankheiten und Schwächen; ſchließlich wurde ſie von Aſthma und 

Geſchwüren am ganzen Körper gequält, die ſchlechten Geruch ausbreiteten und zu 

faulen begannen, ſo daß ſie faſt lebend von Würmern aufgefreſſen wurde), Rote Ruhr 

oder Schwindſucht (Michael Ringle dissenteria nec non hectica per decem septimanas 

misserime tortus, exhaustusque estse), akute Steinkrankheit oder Paralyſe (Vehemen- 

tissimis calculi nec non paralysisst), Ceberleiden oder Waſſerſucht Qoſeph Schüdterer 

hepatico morbo laborans, tandem accedente hydrope suffocatus estòd), Ceibweh oder 

Kopfſchmerzen Qakob Schweitzer Iyenteria simul et caephalaea laboransse), Seiten— 

ſtechen oder Aſthma (Barbara hölzlinin per 6 dies laterum dolore et asthmate cru- 

ciatabo), Schweißausbrüche oder Geſchwürkrankheit Gohann Baptiſt hainold humorum 

à capite in pedes defluctionem et tumorum patiens, 3 Septimanis ita decubuitꝰi), Schwind- 

ſucht, Arthritis oder hüftleiden Soſef Stocker cum per tres menses nescio quo morbo, 

videbatur phtisis et arthritis, laborasset, ut et affectu in coxendiceb2), Daſſerſucht, 

Atemnot oder Bruchleiden Sohann Winkh hydropisi asthmate, ruptura extinctus“s). 

Weiter werden in den Sterbebüchern aufgeführt: der Blutfluß, der zum Erſticken 

führte Paul Weber multo tempore pede aperto laborans, hoc repente in cicatricem 

coeunte fluxu pectus suffocantebs, alſo: Paul Weber litt ſeit langer Zeit an einem 

offenen Fuß; nachdem die Wunde dann plötzlich zuheilte, kam es durch den Plutfluß zu 

Erſtickungsanfällen in der Bruſt), die Helbſucht, die langdauerndes Krankenlager 

nach ſich zog Soſef Franckh gravissimo auriginis morbo diu decumbensèes), die RKot- 

ſucht (Maria Wislerin worbum suum lethalem, quem vulgo vocant die Roth— 
ſucht, ab alia contraxitès) und der ſogenannte Stich (Mathias Schweitzer in suo flore 
à morte fatalem ictum, vulgo der Stich, accepit, dum in sylva ligna scinderetꝰ, alſo: 
er empfing im blühenden Alter vom Tod den verhängnisvollen „Stich“, während er 

im Wald Holz machte). 
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Ueben körperlichen Erkrankungen waren ſeeliſche Erſchütterungen in einigen 
Fällen die Urſache zum Code. Es war keine eigentliche Geiſteskrankheit, an welcher 
Katharina Pfefferin ſtarb: die Derlobung ihres Sohnes mit einer Auswärtigen grämte 
und erbitterte ſie, daran zerbrach ſie (acceleratio mortis fuit causata ob indigna- 
tionem filii in desponsatione cum aliqua extraneabs). Sweifellos geiſtesgeſtört 
aber war die ledige Anna Schweizerin; an dieſem ihrem 258jährigen Leiden ging ſie 
vermutlich infolge eines Ciebestranks (morbo maniae ex philtross) zugrunde; in 
lichten Augenblicken wurde ſie mit den Sakramenten verſehen, zum letzten Kampf 
aber konnte ſie weder mit der Wegzehrung geſtärkt, noch mit dem öl geſalbt werden, 
weil ſie ſich zu Bett flüchtete und umnachtet in die Ewigkeit einging. 

Nicht alle Menſchen zerſchellten auf ihrem Weg vom Kufgang der Geburt bis zum 
Untergang des Todes an Krankheiten. Einige erreichten ein hohes Alter und ſanken, 
erloſchen wie das Lampenlicht vom leiſen Hauche, verhältnismäßig ſpät ins Grab. 
Ihre Codesurſache war das Alter ſelbſt (morbus erat senectus et defectus viriumto0). 

Ueben dieſen Angaben über die Sterbeurſachen enthalten die Berichte über die 
Derſtorbenen auch zahlreiche Hhinweiſe, die es ermöglichen, Rückſchlüſſe zu ziehen auf 
den Ort, die Zeit und die Art ihres Wirkens. Soweit ſie nicht aus einer der drei 
Pfarreien ſtammten, intereſſiert der Ort ihrer herkunft. Bauleute und Maurer, wie 
die Uatterer in Bollſchweil und die Metzler in St. Ulrich, kamen aus dem Allgäu bzw. 
dem Bregenzer Wald, Caglöhner und landwirtſchaftliche Arbeiter aus der Schweiz, 
zahlreiche Bergleute, die ihrem Derdienſt in den Tiefen des Schauinslandes nachgingen 
und in Hofsgrund wohnten, aus Cirol, zu letzteren gehören die Steiner, Rott, Berauer, 
Begel, Schwelmbach und Berger, ferner Georg Unterberger aus Münſter, Joſef 
Milekher und Johann Hafner aus Schwaz, Chriſtophorus Madenſpacher aus Reute 
und Jakob Moſer aus Meeren. Berufs mäßig gliederte ſich die Bevölkerung in 
Bauern, Handwerker, Händler, Taglöhner und Knechte, beſondere Erwähnung finden 
der Dorf-Siegenhirt und der Dorf-Schweinehirt. In Hofsgrund bildeten eine eigene 
Berufsgattung die Bergleute. 

Dunkel iſt die Bedeutung der meiſten Ubernamen einzelner Perſonen. Sie 
wurden ſo ſehr zum Beſtandteil ihrer ſelbſt, daß ſie nach ihrem Tode mit ihnen in 
die Geſchichte eingingen. Warum wurde Kaſpar Schwainiger „der krauſen ſchnei— 
dertot“ genannt, warum Martin Burckhet der „Sottermartito?“, warum Anna Blüe— 
nin, eine umherſchweifende, aus der Bernſchen Schweiz ſtammende 60jährige Alte, 

„die alt Hechlerintoes“, warum Chriſtian Säger „der ſchallmeyen Chriſteletb““, warum 
Franziska Frey „die alte Schwäbintos“? Einen hinweis auf die mögliche Entſtehung 
der Übernamen enthalten folgende Angaben: Maria Santerin war des „Wäberhanſen“ 
Ehefrautos, Katharina Pfefferin des „Großhanſen“ hinterlaſſenes Weibtes, Salome 
KRauferin „vulgo die ſegerinto's«, Johannes Karlin „vulgo der Steinihans dictustess, 
Peter Wisler „vulgo der krumpe Peter appellatustio“, Georg Steffe „vulgo der alte 
Jerglinit“ und Katharina Betſchin „vulgo die Seinen Kether dictatt?“. Eva N. wird 
„die Murrin, étiam die gantze Welt“ genannttts, Johann Winckh „der Stöffelitts“ und 
Agatha Berglerin die Ehefrau des „Schobhanſentts“. Keinerlei Schwierigkeiten be— 
reitet der Derſuch, die Entſtehungsurſache nachſtehender Ubernamen zu finden: 
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Andreas hölzlin heißt im bolksmund „der alt Jſenbacher“mne nach ſeinem Herkunftsort 

Eiſenbach, und Chriſtina hermännin wurde wegen ihres Sprachfehlers „der Gagel“ 
genannt (alias dicta der gagel ob defectum linguaeti7). 

Die Totenbucheinträge enthalten auch Beiträge zur Flurnamenkunde. 
Jakob Faller war um 1712 Lehenbauer „ab dem Haiden“ in Söldentts, der Heidenhof 
iſt längſt verödet, er lebt nur noch im Flurnamen weiter. Guch der Gewann Name 
„auf dem Plaz“ in Hofsgrundtts iſt der Dergeſſenheit anheimgefallen, er trug ehemals 
die Wohnſtätte des Andreas Wisler, „vulgo des Platz ändreslins“ 20. Erhalten da— 
gegen haben ſich in hofsgrund die Flurnamen „Dobel“, „Gegendrum“, „Steinwaſen“ 
und „Rhain“, ſie werden in den Sterbeberichten oft erwähnt. Eine Überraſchung für 
den Geſchichtsfreund bildet das Auftauchen des Hewann-UNamens Innighofen auf der 
Gemarkung Bollſchweiltet. Mehrere Belege bezeugen das Beſtehen dieſer Siedlung, die 
heute im Gedächtnis verſchwunden iſt, mit ihrem Uamen aber in den Totenbüchern 
des 18. Jahrhunderts noch in Erſcheinung tritt. Es handelt ſich bei ihr ohne SZweifel 
um die letzten Reſte einer ſich auflöſenden, ehemals ſelbſtändigen Siedlungsſtätter?. 

In Hofsgrund zeigt man noch heute einen zuſammengefallenen Bergwerksſtollen, 
der vier Bergleuten zum Derhängnis geworden iſt: ein plötzlicher Anſturm von Waſſer— 
maſſen, die aus dem Geſtein ausbrachen, überraſchte ſie bei ihrer Arbeit und ſchnitt 
ihnen den Weg ab, ſo daß ſie auf erbärmliche Weiſe in der Srube ertranken. Der 
Totenbucheintrag vom 15. März 1780 ſchildert dieſes Unglück mit folgenden Worten: 
„Joannes Steiner uxoratus, Joannes et Mathias Wisler, fratres, et Joannes Sonner, 

coelibes, omnes hi metallurgi subito aquarum e rupe prorumpentium impetu abrepti, 
miserandum in modum in ipsa fodina suffocati sunt“123. Aus dem verſchütteten 
Stollen ergießt ſich ſeither ein Bach. Weitere Unglücksfälle einzelner Bergleute 
ereigneten ſich, von denen man ergriffen Kenntnis nimmt. So wurde im Jahre 1758 
Johann Schillinger in den Tiefen des Berges von einem Erzklumpen tödlich getroffen 
(Sostquam per 3 annos circiter rei metallicae in Hofsgrund operam dedit at casu infe- 
lici in ipso loco subterraneo massa aeris tactus subitanie occubuiti2); Gottlieb Starkh 
  

Ae § 19, 5, 1694 e e e 
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122 Dieſes Innighofen iſt nicht identiſch mit der beim Zuſammentreffen der Hemarkungen 
Biengen, Krozingen und Schlatt feſtgeſtellten Wüſtung. Seine Lage kann mit hilfe einer 
Notiz, die ſich im Ehebuch der Pfarrei Bollſchweil findet, genau beſtimmt werden: am 
9. September 1800 wird Andreas Critſchler der „schwanenwirth von Innighofen“ ge— 
nannt. Innighofen lag alſo an jener Stelle zwiſchen Bollſchweil und Ehrenſtetten, wo 
heute noch das Schwanenwirtshaus ſteht. Don dieſer Siedlung ſind am Kusgang des 18. 
und im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts noch mehrere Wohnſtätten bezeugt, wie 
nachfolgende Aktenauszüge erweiſen: 

J. 20. 8. 17908: Jakob Franz, „Wagner von Innighofen“, verehelicht ſich mit Anna 
Schneider (Ehebuch Bollſchweil); 

2. 2. J. 1802: Uotburga Burketin iſt „des Andres Schweizer Eheweib von Innighofen“ 
(Geburtsbuch Bollſchweil); 

5. I4. J. 1802 und 12.7. 1805: Johann Georg Tritſcheler, lediger Sohn des „Andres 
Critſcheler von Innighofen“, übernimmt die Patenſtelle bei der Taufe von Kindern 
ſeines Bruders (Geburtsbuch Bollſchweil); 

4J. I2. 1. 1805: „Andres Schweizer von Innighofen“ läßt ſein Kind taufen (Seburtsbuch 
Bollſchweil); 

26. 10. 1804: „Martin Schweizer von Innighofen“ ſtirbt (Sterbebuch Bollſchweil); 
6. 9. 2. 1855: Die Erben des Andreas Diſch in Bollſchweil verkaufen an Joſef Diſch von 

da „eine kleine Behauſung zu Innighofen nebſt Hausplatz“ für 401 Sulden (Grund— 
buch Bollſchweil. Bd. 5. Ur. 567. Eintrag vom 9. 6. 1835). 
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erlitt 176! infolge eines unglücklichen Falls in der Grube einen Schädelbruch, ſo daß er 
aller Sinne beraubt wurde und ungefähr 15 Stunden lang mit dem Tode rang, bis er 
ihm erlag; manche glaubten freilich, daß er, während er in der Grube arbeitete, ſich 
ſelbſt durch einen Sturz in die Tiefe tötete (ex infelici casu caput ejusdemque cranium 
in ipsa fossa adeo laesit, ut subito omnibus sensibus destitutus, per 15 hor. circiter cum 

morte luctaretur et tandem luctui sucumbens. Putant etiam aliqui, quod, dum in 
fossa laboraret, se ipsum jaculando peremeriti2s); Johann Stefan Markſteiner wurde 
im Jahre 1774 von einem mächtigen Stein zu Tode gedrückt (Sub praegrandi lapide in 
plumbifodina repente contritus misere interiiti20). 

Außerordentliche Ereigniſſe, die ſich auf dem Hintergrund bewegter Kriegs— 
zeiten abſpielten, werden in erfreulicher Kusführlichkeit feſtgehalten. Anna hirtzlerin 
von Bollſchweil ſtarb 1704 auf der Flucht vor dem Einfall der Franzoſen, die über 
Günterstal nach Schwaben zogen (in fuga ob Gallorum irruptionem per Gintersthal 
iun Sueviamiz7); ſie wurde in Codtnau begraben. Johann Iber befand ſich 1715 infolge 
der Belagerung Freiburgs ebenfalls auf der Flucht (sub obsidione Friburgensi in fuga 

constitutust28). Das gleiche Schickſal erlitt in Schopfheim Michagel Hirtzle von Sölden 
(5ub obsidione Friburgensi in fuga constitutus moritur in Schopfent29). Fides Schei— 
tererin hatte die Zeit ihres Exils glücklich überſtanden; als ſie 1714 in ihre Heimat 
Sölden wieder zurückkehrte, wurde ſie von einem hitzigen Fieber befallen, an dem 
ſie ſtarb (calida febri oppressa ab exilio redux obiittso). Auch Urſula Wislerin von 
Sölden war wegen der Kriegswirren gezwungen, im Jahre 1714 ihr Brot vorüber— 

gehend in der Fremde zu erbetteln (propter bellicos tumultus per aliquod tempus 

coacta suum emendicare panem in alieno solotsY). Dem Jakob Lorenz von Hofsgrund 
jagte der Einfall der Franzoſen in den Breisgau im Jahre 1755 ſo großen Schrecken 

ein, daß er daran zugrunde ging (Jacob Lorentz nimio terrore perculsus ob irruptionem 
Gallorum in Brisgoiam moriturt32). Joſef Rieſterer, Bauer auf dem Kohler, fand ſein 

Ende am 12. Uovember 1744 während der Belagerung Freiburgs, franzöſiſche Plün— 

derer drangen in ſein haus ein und erſchlugen ihn mit einer Flinte (in Friburgensi 

Obsidione sua in domo ab irruentibus Gallicis praedonibus, utpot e cruentis bestiis 

innocens sclopeti ictu occisusts3). Kriegsereigniſſe, die ſich auf entfernten Schauplätzen 

abſpielten, warfen ebenfalls ihre Schatten auf die heimatlichen Gefilde. Blaſius 

Scheuterer von Sölden war ſchon um 1692 in den Krieg gezogen, er ließ nie mehr 

etwas von ſich hören (qui ante 16 circiter annos ab ea in bellum discessit, nihilque de 

eo hucusque innotuitt3). Soldat im Regiment von Altbaden-Durlach war David 

Miller von Bollſchweil, die vielen Wunden, mit denen er zurückkehrte, machten ihn 

ungelenk und ließen ihn in der heimat viele Jahre ein armſeliges Ceben führen 

David Miller olim miles in Legione vulgo Altbaden Durlach ob accepta vulnera multa 

inhabilis, per multos annos pauperem egit vitamiss). Dionys Weber von Hofsgrund 

ſtarb 1762 als gemeiner Soldat in Prag (ut miles gregarius in Metropoli Bragensi 

obiittse). Ein abenteuerliches Leben führte Jakob Choma von St. Ulrich: er war fünf 

Jahre Soldat, kam dann nach holland und landete ſchließlich in Amerika, wo er 

— für die Seinen verſchollen — 20 Jahre lang eine Farm leitete, ſchließlich kehrte er 

in ſeinen heimatort zurück und ſtarb hier im Jahre 1767 (Jacobus Thoma, qui 5 annis 

militiam secutus tandem in Hollandiam veniens, usque in Americam penetravit, ibique 

20 annis suis ignotus ibi plantationi praefuit et tandem ad S. Ulricum rediitts). 
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Tragiſchem Kriegsgeſchehen ſtehen freudige Begebenheiten gegenüber, 
die ebenfalls in den Sterbebucheinträgen ihren Niederſchlag gefunden haben. Sie be— 
ziehen ſich auf geiſtige Angelegenheiten, Förderung der Künſte und Wiſſenſchaften, 
Aufblühen des religiöſen Lebens, ſie berichten von hervorragenden Perſönlichkeiten, 
milden Stiftern, im ſtillen wirkenden Wohltätern. An erſter Stelle ſei des St. Bla— 
ſianiſchen Geſchichtsſchreibers Uſſermann gedacht, der in St. Ulrich geboren iſt. Er 
wird in den Sterbeberichten zweimal erwähnt: beim Tode ſeiner Mutter 1757 und 
beim Ableben ſeines Daters 20 Jahre ſpäter. Die beiden Einträge lauten: Der Maria 
Rueffin wurde noch der Croſt zuteil, daß ihr älteſter Sohn im fürſtlichen Kloſter 
St. Blaſien zur Profeß zugelaſſen wurde, die er am J. Mai ablegte; er wurde mit dem 
Namen Kemilianus ausgezeichnet (hoc illi adhuc in vivis solatium fuit quod filius ejus 
natu major Josephus Ussermann in Princip. Monasterio ad S. Blasium ad S. Pro— 
fessionem admissus sit, quam etiam J. Maii emisit Aemiliani nomine insignusi8s). Joſef 
Uſſermann iſt unverſehens geſtorben und im Wald von Hirtenbuben aufgefunden wor— 
den, er hat ſieben Söhne hinterlaſſen, unter die der ehrwürdige Pater Gemilianus 
Uſſermann, St. Plaſianiſcher Mönch, zählt, der auch bei der Beerdigung ſeines Daters 
anweſend war (in sylyva mortuus inventus est a pueris pastoribus, reliquit 7 filios, inter 
quos etiam numerandus est R. P. Aemilianus Ussermann, monachus St. Blasianus, qui 
et praesens fuit, quando ejus corpus sepulturae mandabaturis9. 

Wenn von wiſſenſchaftlichen Leiſtungen die Rede iſt, müſſen auch die Patres genannt 
werden, die ſich bei Abfaſſung der Uekrologe verdient gemacht haben. Es ſind fol- 
gende: Peter Kalteiſen, Joh. Bapt. hainold, Bernhard Mantz, Joh. Georg Hanſelmann 
(genannt Karlmann), Robert Sroß, Maurus höß, Berthold Herr, Joſef Miller, Roman 
Imfeld, Sregor Gerwig, Placidus Steiger, Ulrich Bürgi, Auguſt häfelin, Heinrich 
Fieglin, Franz Schuhmacher, Gemilian Kaufmann, Stefan Jerg, Gebhard Meyrner, 
Daul Grosmann, Söleſtin Weininger, Georg Klein, Kajetan hildbrand, Klemens 
höfflinger, Lorenz Ueidinger, Philipp Jakob Steyrer, Diktor von der Lew, Benedikt 
Beyer, Philipp Jakob Stoll, oman Glenz, Johann Maichelbeck, Paul Hendinger, 
Cregor Baumeiſter, Anton Engiſt, Gebhard Katzenberger, Anſelm Dörflinger, Sregor 
Buchegger, Baſilius Meggle und Jgnaz Speckle. 

Das religiöſe Ceben in den drei Pfarreien wurde gefördert durch fromme Stif⸗ 
tungen Einheimiſcher. Im Bereich der Kloſterpfarrei St. Ulrich wirkten in dieſem 
Sinne die Eheleute Joſef Schneider und Angela Pfefferin vom Bitershof in Bollſchweil. 
Schneider wird nach ſeinem Code ein vortrefflicher Eiferer und ein hervorragender 
Wohltäter des Gotteshauſes genannt (decoris Domus Dei, scil. Ecclesiae S. Ulrici hie 
eximius zelator et benefactor insignis); er wurde im Periſtyl der Kirche begraben 
Jocum sepulturae habet in peristylo seu inter scamna inferiora ecclesiae hujatist40). 

Nit der Hervorhebung der äußeren Lebensverhältniſſe eines Derſtorbenen iſt deſſen 
Bild nicht hinreichend abgerundet. Es fehlen die ſeeliſchen Kräfte, die ſein 
Fühlen, Dollen und Streben bewegten. Erſt wenn dieſe erkannt ſind, erſteht der Menſch 
in ſeiner vollen Wirklichkeit. Ddas empfanden offenbar auch die Seelſorger. Wäh— 
rend ſie die Sterbeberichte fertigten, ſtanden ſie noch unter dem Eindruck der Trauer— 
feier. Sie ſahen im Geiſte das offene Srab, ſprachen Worte der Trauer, des Troſtes 
und der Mahnung zu den Anweſenden und geſtalteten dementſprechend ihre Nieder— 
ſchriften. „Wie das Leben, ſo das Ende“ (Qualis vita, finis ita), ſchreibt P. Hendinger 
beim Code des Bergmannes Johann Markſteiner in das Buch; er ſei ein Gottſucher 
geweſen und habe ſeinem Herrgott auf die verſchiedenartigſte Weiſe gehuldigt (vir erat 
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piisimus et devotissimus ac compunctioni cordis die noctuque summe deditus, utpote 

qui Deum unice quaerebat et ex toto corde amabatt4t). An dem Bergknappen Georg 

Burkert rühmt er die Cugenden der Ciebe und des Mitleids gegen den Nächſten, den 

er, ſoweit er konnte, zu unterſtützen beſtrebt war (omnium sane virtutum ornamentis 

excelluit, maxime autem et charitate et commiseratione erga proximum quem et pre— 

cibus et medicamentis domesticis, quantum potuit, semper iuvare studuittte). Einzig— 

artig war die Uächſtenliebe des Stefan Burkhet gegen die Armen und hilfloſen, er 

ſtärkte ſie nicht nur mit Brot, ſondern nahm ſie auch unter ſein Dach auf, er wird 

deshalb wohl von Gott als Belohnung die ewige Glückſeligkeit erlangen, „denn wer 

unter den Menſchen erwartet einen ſeligen Tod ſicherer und beſtimmter als der Barm— 

herzige?“ (Singularis fuit in pauperes et egenos ipsius charitas, quos non solum pane 

refecit sed etiam illis caenam cum mensa et lectulo paravit omnesque et singulos inopes 

et pauperculos hospitio et tecto recepit, ut eundem eapropter ad bravium aeternae 

felicitatis a Deo avocatum confidam; et enim quem hominum securius certiusque 

beata mors exspectat, quam misericordemꝰnss) Ein Muſter aller Tugenden, der Keuſch— 

heit und der Frömmigkeit ſehr ergeben, war Unton Ganter (exemplar omnium virtutem 

castitati devotionique deditissimus, qui passim apud notos pius sanctusque dicibaturtic); 

eine ehrliche händlerin war Barbara Ciebin: Geduld war die Frucht ihres 60jährigen 

Lebens, ſie gab Gott die Talente doppelt wieder zurück, „ſie hätte noch mehr zurück— 

gegeben, wenn der Cod nicht den Faden ihres Lebens und ihrer Derdienſte abgeſchnitten 

hätte“ (mercatrix sine dolo, distribuens pꝓro iusto pretio unicuique suum; in patientia 

faciens fructum sexagesimum, Domino duplicatum retulit talentum; redditura plura, 

ai mors vitae ac meriti succidisset filumt4s). Einfach und aufrichtig ging Maria 

Mangoldin durchs Leben (optimam spem consecutae felicitatis acternae relinquens 

simplex et rectalae); ehrenhaft in ihrem Lebenswandel und ihren Sitten war Maria 

Buttenmüllerin (kuit mulier haec ob vitae morumque honestatem pacemque cum 

omnibus habitam nemini non charate7), ein Beiſpiel heldenhafter Tugenden Eliſabeth 

Hilpertin (heroicarum virtutum paradigma vivum extitit atque etiam patientiae for- 

tissimae verum exemplartis); ausgezeichnet mit wertvollen Seelengaben, vorwiegend 

mit Sanftmut und Mitleid mit den Armen, war Eva Schittererin (ob praeclaras animae 

dotes seu virtutes singulariter mansuetudinis ac misericordiae in pauperes e 

Chriſtian Guggenbühel ſtarb, damit er als Armer in einem fremden haus den Be— 

wohnern nicht zur Laſt falle, im Kuhſtall (ne pauper in aliena domo domesticis causaret 

molestiam, in stabulo boum obiittso). Wahrhaft verbunden mit Gott, mildtätig gegen— 

über den Armen und liebreich zu den Uächſten war Blaſius Mayer (erat homo vere 

religiosissimus in Deum, in pauperes beneficus, erga proximos charitativustsi); NHathias 

Scheiterer führte ein reines, ehrenhaftes und frommes Ceben (honestae piaeque vitae 

Ieger 2). 

Wie ſie lebten, ſo ſtarben ſie auch. berſehen mit den Sakramenten der Kirche, 

waren ſie aufs beſte zum Code gerüſtet. In dieſer Seelenverfaſſung hauchte Martin 

Zimmermann ſeinen Geiſt aus (in Divinam voluntatem perfectissime resignatusts3). 

berena hirtzin hielt auf dem Cotenbett das Kreuz feſt in ihren händen und küßte es 

immer wieder (inter oscula crucifixo appressa iterum iterumque repetita sibi Semperts). 

Mit bewundernswerter Bereitſchaft ſtarb die 60jährige Maria Tritſchlerin (Cum vir-— 

tuosa dispositione placide occubuitlsꝰ). Die 91jährige Eliſabeth Pfefferin richtete, als 
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ſie ihr Ende kommen ſah, alles gar wohl her zum Empfang der heiligen Sakramente, 
ſie tat es mit der größtmöglichen Frömmigkeit und mit freudigem Herzen (domui 
suae perbene disposuit suscipiendo SS. Ecclesiae sacramenta omni possibili pietate ac 
desiderio cordist55). Katharina Glockhnerin legte im Todeskampf jene chriſtliche Stand— 
haftigkeit an den Tag, die ſie während ihres Lebens immer beſeſſen hatte (christianae 
virtutis praesertim in agone odorem relinquens, illum scilicet, quem vita tenuit sem- 
pert57). Johann Albert von Bollſchweil ſtarb betend, wie ein Schwan ſingend ſtirbt 
(quam cygnus cantando, ipse orando finiittss). Die Blüte der Jungfräulichkeit trug 
Anna Brenderin ins Grab, der Tod traf ſie nicht unvorbereitet, weil auf ein Leben in 
Armut, Derlaſſenheit und unzähligen anderen Trübſalen, das auf der höchſten Geduld 
und Ergebenheit gegen Sott aufgebaut war, kein ſchlechtes Ende folgen kann (mors 
praevenit, non invenit imparatam, quia inter paupertatem, derelictionem tribula- 
tionesque alias inummeras cum summa semper patientia et resignatione in Deum 
exantlatam vitam piam et innocentem mors mala sequi non potesti59). 

Nicht immer bewegt ſich der Menſch im Gleichmaß der Schritte einförmig auf ſeiner 
Tebensbahn dahin. Cft umgeht er Klippen, überſteigt hügel und Berge, und ſeine 
Wanderſchaft geſtaltet ſich bewegt: Joſef Dilger von St. Ulrich meldete ſich um 1720 
zum Kriegsdienſt, kämpfte mit den Engländern gegen die Mauren und verlor in einer 
Schlacht die linke hand; danach wurde er auf Lebenszeit in ein Spital aufgenommen 
unter der Bedingung, daß er ſeinem Glauben abſchwöre, aber er erklärte, er ſei ein 
chriſtlicher Soldat, der dem König der Engel in der Taufe die Treue gelobt habe, des— 
halb kehrte er in ſein Daterland zurück mit dem Wunſch, da ſein Leben zu beſchließen, 
wo er es begonnen hatte. Uach ſeinem Tode ſchreibt P. Beyer über ihn in das Coten— 
buch: „Es war ſicherlich gut für ihn, mit nur einer Hand (gebrechlich) ins ewige Leben 
einzugehen als mit zwei händen“ (bonum certe erat ei ad vitam ingredi debilem quam 
duas manus habentemi60. 

Manchmal wird erſt der letzte Akt des Daſeins, der dem hinſcheiden unmittelbar 
vorangehende Kugenblick oder der Todeskampf ſelbſt, zum ergreifenden höhepunkt. 
Kajetan Wißler, ein lediger, 57jähriger Mann, hauchte, während er am Ciſche ſaß, 
ſeine Seele aus mit den Worten: „Ich muß ſterben. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ (Nunc 
moriendum est, laudetur Jesus Christuslt6t) Als Karl Anton Kleinhunger, ein 62jäh— 
riger Schreiber im Bleibergwerk in Hofsgrund, den Tod kommen ſah, gab er An— 
weiſung, ſein Grabkleid zu richten, ihm eine brennende Kerze in die hand zu geben 
und ſeiner Seele zu gedenken (cum prius vestes sepulcrales parare, candelam accensam 
sibi dare et commendationem animae facere iussisseti62). Auch das Derhalten des Joſef 
Burget, eines Bauern im Aubach in der Gemeinde Bollſchweil, darf wohl als Ausfluß 
einer heroiſchen Geſinnung gewertet werden: er lernte angeſichts einer dreißig Wochen 
währenden Kranbheit alles verachten, was ihn von Chriſtus trennte, und empfand 
darüber Kummer, daß er bald 66 Jahre alt ſei und noch unter den Lebenden weile 
(Josephus Burget rusticus in Aubach per 30 hebdomades infirmitate detentus didicit 
omnia contemnere, ut posset libere ad Christum pergere, hine saepius provisus, solicitus 
de futuro 6to suae aetatis anno sibi praesens placide indormiitt63). 

Dem reichen Inalt der Cotenbucheinträge entſpricht die ausdrucksſtarke, klaſſiſch 
angehauchte Form. 

Wie vielgeſtaltig ſind die Ausdrucksformen allein für das Wort „ſterben“! Obüt, 
obdormivit, moritur, demortuus und defunctus est ſind die beſcheidenſten Deiſen der 
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Wiedergabe. Eine Wertſteigerung erfahren ſie durch die Zuſätze in Domino und in 
voluntatem Dei resignatus. Reicher geformt ſind die an den Tod anknüpfenden Wen— 
dungen: dem Tod erliegen (Margarethe Mayerin morti succubuitt69), ſich dem Tod ver— 
ſchreiben (Maria Schreiberin morti se subscripsittés), dem Tod entgegengehen (Margda— 
lena Haitzmänin mortem oppetiti6e), eine Beute oder ein Opfer des Todes werden 
(Michael Brunner morti in praedam cessitté7, Maria Sumbser mortis victima factat68) 
oder als Cpfer des Todes fallen (Michael Burget mortis victima cecidittés); Joſef 
Mangold beglich mit dem Tod ſeine Schuld an die Uatur (debitum naturae solvitt70). 

Der Tod beendet das Leben. Zahlreiche Ausdrucksweiſen für „ſterben“ beziehen 

ſich auf das Lebensende: Maria Dölchin hörte zu leben auf (vivere desiitt7t), Georg 

Ockhert vollendete den Lauf ſeines Lebens (Vitae cursum consummavitt72), Crudpert 
Caſtiger ging weg aus dem Kreis der Lebenden (e vivis abütt“), Ulrich Burkhet ſagte 

der Welt ade (Fale mundo dixitt7)); aus dem Leben ſchieden: Eliſabeth CTheiſchin 

(discessit ex hax vitat7s), Johann Mangold (decessit e vitat7e), Anna Möckhin (ex⸗ 
cessit e vitat7) und Magdalena Räſin (emigravit e vitat7s9); Konrad Tiſch wurde des 

Lebens beraubt (vita spoliatus fuitt7?), dem Mathias GSroßend brach der Lebensfaden 

ab (filum vitae rupitt80). 

verſöhnlicher ſtimmen folgende Formulierungen: Anna Maria Meyrnerin legte 

ſich ganz ſanft zur Ruhe (placidissime in Domino requievitts), Franziska Frey be— 

ſchloß voll Troſt den letzten Tag (solatio plena diem clausit extremumts), Johann 

Schoner verließ dieſes Tal des Elends (hand miseriarum vallem relinquenstss); Maria 

Schmid machte den letzten Atemzug (ultimum exhalavit spiritumtse), Maria Mangoldin 

ging den Weg allen Fleiſches Ciam universae carnis ingressa estiss), Maria Burkhin 

beſchloß ihre Jahre mit einem ſeligen Ende (ad ultimam luctam beato fine conclusittse), 

Ceorg Burkhet erreichte das Ende, das nicht umgangen werden kann (terminum qui 

praeteriri non potest attigitt“), Katharina Ganſtingerin unterlag dem Tod (Lethum 

subiittss), Mathias Sonner verließ dieſe Welt (mundum reliquittss), Eliſabeth Mennerin 

ging in das ferne Cand ein (abiit in regionem longinquam!“0). 

Der Cod iſt nur ein körperliches Dergehen, der Geiſt entflieht zu Gott: Maria 

Schneiderin übergab den Geiſt ihrem Schöpfer (piritum Creatori suo dedit91), Michael 

Wisler in die hände Gottes (uum in manus Dei commendavit spiritumts2); Barbara 

Gramenſpacherin hauchte, mit den ſchriſtlichen Waffen zum Beginn des letzten Kampfes 

vorbereitet, fromm und ſanft den Geiſt aus, verließ das ſterbliche Leben und ging weg 

in das Haus der Ewigkeit (armis Christianis ad ineundum certamen ultimum instructa, 

pie ac placide exspirans, vita mortali relicta, in domum aeternitatis abivittꝰ3). Der 

Weg dahin führt zum ewigen Frieden, wer ihn beſchreitet, wandelt den Pfad des 

heils und geht ein in die Unſterblichkeit (Josef Gross viam salutis plene adeptus ac 

introivit in requiem aeternamiss; Maria Schuzingerin abiit in regionem longinquam 

nunquam reversuratds; Leonhard Moser mortale cum immortali commutavitiꝰe; Martin 
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Frey ex isto mortalitatis deversorio ad immortalitatem translatus estto7). Hier erwartet 
ihn ewige Glorie (Johann Rottler aeternae gloriae pondus adeptus esttes); er geht 
ein zur glückſeligen Anſchauung Gottes (Anna Gramelspacherin ad visionem beati— 
ficam transiittos), zu Chriſtus dem Erlöſer (Stefan Sonner ad Christum salvatorem 
suum migravitzbo), zum himmliſchen Bräutigam und zur Hochzeit mit dem Lamm 
(Maria Wisler ad coelestum sponsum et Agni nuptias abiit2or); Maria Rüedin ging zum 
Bräutigam ihrer Seele (ad sponsum animae in caelum abiit?2), NHarid WDisler zur ewigen 
Umarmung des himmliſchen Bräutigams (ad caelestis sponsi amplexum abiit aeternum 
beatazos); Katharina Gaſtingerin entflog in den Himmel (in coelum avolaviteot) und 
Maria Wislerin zu ihrem himmliſchen Derlobten (ad coelestem sponsum avolavit205); 
Andreas Kayſer ließ die öde Welt zurück, um im Paradies zu leben (mundi desertum 
relinquens victurus in Paradysosοe). 

Kinder werden in die Schar der Engel aufgenommen (Josef Freyweis gaudio ange— 
licis choris est sociatus207), gehen, noch mit dem erſten Kleid der Unſchuld angetan, in 
den Hhimmel ein (Katharina Steffin prima innocentiae stola inducta in caelum abiitꝰbs); 
Jungfrauen bringen ihre Jungfräulichkeit ihrem Bräutigam und Herrn Jeſus dar 
(Anna Köppin virginitatem suam Domino suo sponso Jesus obtulit2“e), Jünglinge tra— 
gen die Blüte der Jugend ins Srab und die Seele in den himmel (Jakob Jeli florem 
juventutis tumulo intulit et animam coelo2o). Ein 50jähriger Mann wurde von 
dem frühen Dunkel des CTodes vorzeitig umfangen (Andreas Lays praematura nocte 
pracoccupatus fuitstt), Greiſe hauchen ihre Seele im Schlaf oder ganz ruhig aus 
(Mathias Sonner dormiendo animam exhalavitet:, Christian Majer animam placi— 
dissime efflavit?213). 

Führten erkennbare Krankheiten zum Tode, ſo war es möglich, das Sterben in 
beſonders eindrucksvoller Weiſe zu würdigen: Chriſtian Knebel wurde von einem 
hitzigen Fieber verzehrt (Calida febri exhaustusz1c), der Maria Critſchlerin öffnete der 
Cod durch ein heftiges Fieber den Weg zum ewigen Leben (mors ad vitam sempiternam 
limen per calidam febrim aperuitets), Hagdalena Rieſterin wurde durch Schwindſucht 
dieſer Welt entriſſen (per hecticam huic mundo substrata fuità16), Franziska Haiderin 
von einem Geſchwür und einem Tumor von innen verzehrt (tabe tandem ac tumore 
penite exhaustast“); ein Beingeſchwür, welches ſchließlich den ganzen Körper ergriff, 
trieb der Scholaſtika Wezler die Seele aus (tumore pedum a longo tempore laborabat, 
qui demum cum totum corpus invasisset, ei animam excussiteis); dem Hilarius Albert 
ebnete die rote Kuhr den Weg in den himmel (abüüt in caelum dysenteria viam ster— 
nentést9); Magdalena Wißlerin wurde infolge plötzlich auftretender Krämpfe ihres 
Cebens beraubt (subitaneis convulsionibus lacessita vita spoliata fuite20), Johann 
Schneider von einem bösartigen Fieber ausgelöſcht (febri maligna extinguitur22). 

Oft erheben ſich die bilderreichen Ausdrucksformen zu feinſinnigen Dergleichen 
und kunſtvollen Wortſpielen: der 90jährige Sreis Michael Wisler ſchlief für immer 
ein (in lethargo gravi vivere desiit'2); Maria Rieſterer, die lange Zeit kränklich und 
durch andere Mißgeſchicke geprüft worden war, wurde von Gott, dem gütigen Spender, 
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zur ewigen Ruhe gerufen (ab Deo honorum largitore ad requiem sempiternam vocata 
este23); Eliſabeth Wislerin, die durch hohes Alter und durch Krankheit entkräftet und 
zu Boden geſtreckt war, legte die Bürde der Sterblichkeit und der Bettelei nieder 
(5enio et morbo fessa et prostrata sarcinam mortalitatis et mendicitatis deposuitꝰs); 
Katharina Mangeltin, die ſeit einigen Jahren ſtumm und faſt immer krank war, legte 
ihr todähnliches Leben ab (vitam mortalem exuit?2s); Barbara Franz ſtieß einen keu— 
chenden Atem hervor; endlich hörte ſie auf zu atmen (anbelum spiritum traxit, tan— 
demque spirare desiite26); Joſef Mayer wurde plötzlich, während er trinken wollte, 
ausgelöſcht (dum bibere parat, subito extinguitur?27); Annqa Maria Gaſtigerin wurde 
von den heftigſten Schmerzen gepeinigt, ſchließlich erlag ſie ihnen und dem Tod (üllis 
er morti succubuit228); TChereſe Gintertin, die an Seitenweh litt, erhielt den tödlichen 
Schlag ((ethalem ictum percepit22s);; Annd Maria Fünckhin erhielt einen tödlichen 
Stich von einem Skorpion, und das war der Tod (ictum lethalem excepit a scorpione 
scilicet mortesso); Chomas Falkhuſer litt lange an der Schwindſucht, dann ſchwand 
er dahin (morbum contraxit hecticum, tandem contabuitꝰsi); der ſtrengere und kältere 
7. Dezember 1715 löſchte die Fieberhitze der Agatha Fallerin aus (Agathae Fallerin 
septimus decembris rigidior et frigidior extinxit calorem?s2); Martin Burckhet ſtarb 
in der Blüte ſeines Lebens wie eine Blume (in flore aetatis ut flos decidit?ss); Chomas 
Rott ſpaltete 25 Jahre lang Holz in den Wäldern, endlich fiel auch er, wie ein Baum 
von der Axt des Todes gefällt (per 25 annos scidit ligna in sylvis, tandem et ipse velut 
arbor a securi mortis cecidit?s89. 

Die ſprachlichen Schönheiten ſteigern ſich, wenn Anknüpfungspunkte gefunden 
werden, welche den Flug in die Sphäre der Dichtkunſt nahelegen, ſie verdichten ſich 
nicht ſelten zu geflügelten Worten. Schon die Überlegung, daß dem hinſcheiden ein 
Kampf mit dem Cod vorauszugehen pflegt, bietet eine Anſatzſtelle: „Bis zum Code 
kämpfte Anton Rieſterer mannhaft, bis er, wie man hoffen darf, im Himmel die 

Siegespalme empfing“ (Antonius Riesterer ad mortem usque viriliter decertavit, pal- 

mam tandem uti sperare licet victoriae obtinuit in caelo23s3). Dem Code ſich zu ent— 

winden, iſt nicht leicht; denn grimmig packt er zu: Jakob Widerle wurde von ſeiner 

Waffe niedergeſtreckt (mortis telo confessus totus membris congelatus?s9). Auch ſchnell 

faßt er an: P. Kaufmann begab ſich zu einem Sterbenden, traf ihn aber nicht mehr 

lebend an, „ich war zwar auf dem Weg zu ihm“, berichtet er, „aber der Tod kam 

mir zuvor“ (eram quidem in via, sed morte praeventuszs7). Uamentlich Hochbetagte 

überraſcht er mit Dorliebe; doch auch die Jugend iſt ſeinen Tücken ausgeſetzt: „Beim 

Alter ſteht der Tod an der Cür, bei der Jugend im hinterhalt“ (Mors senibus in januis, 

iuvenibus in insidiis2ss). Oft geht er neben uns her, ohne daß wir ſeiner gewahr wer— 

den: Jakob Wißler hatte ihn als Weggenoſſe, während er von St. Ulrich nach Hofs— 

grund zurückkehrte (domum rediens mortem in via comitem habuitsse9); am gleichen 

Tag noch wurde er von einer fieberartigen Krankheit heimgeſucht, die ſich ſo ſehr 

verſchlimmerte, daß er ihr erlag. Mit dem heidenbauer Jakob Faller glaubte der 

Cod leichtes Spiel zu haben, weil er hinkte; aber er täuſchte ſich: Faller wählte den 

Uamenstag ſeines Patrons als Sterbetag; bis dahin mußte ſich der CTod gedulden 

(Patroni sui die ad terminum vergentesde). Auch als Freund erſcheint er: Greiſe und 

Greiſinnen zieht er ſanft zu ſich, gern willfahrte er auch den Bitten der Anna Grämel— 
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ſpacherin, die ihn herbeiwünſchte: er hat ſie ihr zuliebe erhört (mortem optabat, exau- 

dita est pro reverentia suazai). Am 5. März 1725 raffte der Unerſättliche in Bollſchweil 

an einem Cag zwei Menſchenleben dahin, eine Jungfrau und einen Jüngling, das 

nimmt nicht wunder, denn weder die feurige noch die kräftige Jugend vermag der 

Senſe des Todes zu entgehen (nes calida nec robusta adolescentia mortis falces evitare 

valet242). Kindbetterinnen zieht er beſonders gern zu ſich: wenn ſie ihrem neu— 

geborenen Kind den Weg in dieſe Welt öffnen, bahnen ſie ſich dabei ſelbſt einen Weg 

in die andere Welt (Verena Höltlerin, dum viam triduo ante in mundum hunc nascenti 

filio apperuit, ipsa in alterum sibi saeculum iter stravitst3). Ein rechtſchaffener Lebens— 

wandel iſt die beſte Dorbereitung, um in den Genuß ewigen Glücks zu gelangen: Chri- 

ſtian Schwarz war dazu auserwählt, den himmel zu genießen und dort zu leuchten, da er 

auf Erden lange genug geleuchtet hatte (cum coelo inciperet lucere, in terris lucere satis 

diu desütesz); Anton Ganter vertauſchte die Gluthitze des Fiebers mit der himmliſchen 

Kühlung (ex auctae febris ardoribus ad caeleste refrigerium, ut speramus, abiit'““); 

auch Maria Wißlerin erwarb ſich durch ihr gottesfürchtiges Ceben die Anwartſchaft 

auf den himmel: mehr als die Glut ihrer Krankheit verzehrte ſie die Glut ihrer Ciebe 

zu Gott (amoris in Deum potius quam aegritudinis aestu consumptaꝰ40). 

Bedeutſam iſt der Zeitpunkt des Codes: der letzte Tag des Januar war auch der 

letzte der Anna Stephin (ultimus Januarü fuit Annae Stephin extremus?t“); Anton 

Wisler ſtarb im Juni, während auf den Wieſen das Heu zu Haufen lag, das iſt nicht zu 

verwundern, weil nach einer Weisſagung des Iſaias das Fleiſch des Menſchen gleich 

dem heu vergeht (omnis caro foenum Isaias vaticinatus est; hoc mense dum foenum 

aret in cumulo, Antonius Wisler putrescit in tumulosæs); Konrad Maner ging am Cag 

des Abendmahls des herrn zum Abendmahl des Lammes in den himmel ein (Conradus 

Mayer ipso die caenae Domini intercluso spiritu extinctus est, et ad aeternam, ut 

speramus, Agni immaculati caenam abiit24e); Maria Höltzlin ließ die Erde zurück, um 

mit dem aufſteigenden Chriſtus in den himmel aufzuſteigen (terrena relinquens caelos, 

Spero, cum Christo ascendente ascendit?50). 

Überſetzungen ſind ein ſchwacher Notbehelf, die Schönheit des Originals feſtzuſtellen. 

Man muß die Urſchrift leuchten laſſen, um ſie voll würdigen zu können. Auch unſere 

Uekrologe fordern dieſe Pflicht. Ihre Derfaſſer ſchrieben ſie in der Kirchenſprache 

nieder und wollten ſie in dieſer und keiner andern auf den Leſer einwirken laſſen. 

Das beweiſen Ceile der Niederſchrift, deren ſprachliche Schönheiten nur im Griginal 

erkannt werden können. Dazu gehören: 

1. Hunc Martinum mensem non tam Martis, quam Mortis mensem fuisse, 

expertus R. P. Placidus Steiger2st. (Daß dieſer Monat nicht ſo ſehr ein Monat 

des Mars, ſondern des Codes war, das mußte der ehrenwerte Pater Placidus 

Steiger erfahren.) 

Christian Sprich dum lectum vegetus quidem adhuc adiit, LEet hum 

szubiites2. (Chriſtian Sprich unterlag, als er noch körperlich munter zu Bett ging, 

dem Cod.) 

3. Barbara Higereinerin Sperando Vitam aeternam Spirane desiitꝰs3. (Bar— 

bara Higereinerin hörte auf zu atmen in der Hoffnung auf ein ewiges Ceben.) 

241 S 1.12. 1745 246 Stu 9. 12. 1755 ii 485 
242 Stll 3. A. 1714 257 S 31. J. 1707 251 S 9. 5. 1705 
243 Stll 15. 11. 1725 248s StlI 25. 6. 1754 252 S 29. 5. 1713 
244 11.5. 1714 2 Szel 2 4l 788 2 Siel S, Sl 

2 Stu 20.0. 79 
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4. Anna Gablerin: Senectus ipsa non solum morbus, sedet mors fuitss“. 
(Das Alter wurde ihr nicht nur zur Kranhheit, ſondern auch zum Cod.) 

5. Antonius Wisler, tunc tempore hospes in Geyersnest, vivere desiit vere 
hospes in mundosss. (Anton Wisler, derzeit Gaſt in Geiersneſt, ſtarb in 
Wahrheit als ein Gaſt in der Welt.) 

6. Maria Huserin mun do huic im mun do valedixit2?ss. (Harid Huſerin ſagte 
dieſer unreinen Welt Lebewohl.) 

7. Columba Derenbergerin evOlavit ad Dominumès7. (Columba — die 
Caube — derenbergerin flog auf in den himmel.) 

8. Maria Röllerin panem partim mendicando, partim labore manuum lucrata est, 
quin et hinc inde Lyra ludens vitae tamen integritatem nunquam elu— 
sit 258. (Maria RKöllerin erwarb ihr Brot teils durch Betteln, teils durch ihrer 
Hände Urbeit, manchmal auch dadurch, daß ſie auf der Ceier ſpielte; ſie hat 
jedoch die Unbeſcholtenheit ihres Veſens nie aufs Spiel geſetzt.) 

— 

Jede Urbeit hat nur dann einen Wert, wenn von ihr eine Kraft ausgeht. Die Be— 
ſchäftigung mit der Frage, ob die Kufzeichnungen in den alten Cotenbüchern der 
Pfarreien Sölden, Bollſchweil und St. Ulrich kulturgeſchichtliche Bedeutung haben, muß 
bejaht werden. Sie ſind ein Spiegelbild ihrer Zeit, inhaltsreich und ausdrucksvoll 
geſtaltet von Männern, welche die Wahrheit ſchreiben konnten und wollten. „Ich halte 
es für wert, daß dieſes aufgeſchrieben werde“, rechtfertigt P. Benedikt Beyer einmal 
ſein Cun (quod notatu dignum censeo259). Wir ſind ihm und ſeinen Mitbrüdern dafür 
dankbar. Sind es auch nur kleine, oft unſcheinbare Dinge, die ſie uns überliefern, 
ſind es nur einfache Menſchen, die uns entgegentreten, ſo wirken ſie doch durch das, 
was ſie waren. „Ein ganzes Leben voll Gerechtigkeit, Einfachheit, Bezwingung ſeiner 
ſelbſt, Derſtandesgemäßheit, Wirkſamkeit in ſeinem Kreiſe, Bewunderung des Schönen, 
verbunden mit einem heiteren, gelaſſenen Sterben“, ſagt ein Dichter, „halte ich für 
groß, mächtige Bewegungen des Gemüts, furchtbar einherrollenden Jorn, die Begier 
nach Rache, den entzündeten Geiſt, der nach Tätigkeit ſtrebt, umreißt, ändert, zerſtört 
und in der Erregung oft das eigene Leben hinwirft, halte ich nicht für größer, ſondern 
für kleiner, da dieſe Dinge ſo gut nur Hervorbringungen einzelner und einſeitiger 
Kräfte ſind wie Ströme, feuerſpeiende Berge und Erdbebenesob.“ In den Totenbuch— 
einträgen iſt ebenfalls im Kleinen das Große dargeſtellt. Und in dichteriſch beſchwingter 
Form ſind gezeichnet die Bauern der drei Kirchſpiele, die Bergleute von Hofsgrund, 
die vielen armen Gebrechlichen, Müden, die an der Welt, nicht aber an Gott ver— 
zweifelten. Sie zerbrachen nicht am Ceid, ſondern wuchſen mit ihm, richteten ſich auf und 
triumphierten, leidgeprüft, über alle Uichtigkeiten dieſer Welt. Da bedurfte es nur 
eines Prieſters im Sinne eines Wohltäters des Menſchengeſchlechts, der ihre Taten 
der Uachwelt überlieferte und damit uns ein einzigartiges Dichterwerk ſchenkte. Da 
die Derfaſſer gleichzeitig Prieſter ihrer Kirche waren, iſt das tragende Moment ihrer 
NnBiederſchrift das eine Uotwendige: „Was nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze 

Welt gewinnt, aber an ſeiner Seele Schaden leidet?“ Daher die Mahnung eines Paters: 
„Wachet, weil ihr nicht wißt, in welcher Stunde Euer Herr kommt!“ (Vigilate, quia 
nescitis, qua hora Dominus vester venturus sit. Math. 24261.) Damit aber ſind die 

e Sie ſe 2600 Adalbert Stifter, 
e e e Bunte Steine. 

256 S 10. 7. 1748 201 Stu 531. 7. 1765 Peſt. Guſtav Heckenaſt. 
257 S 14. 9. 1724 1870. S. 4/5. 
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Aufzeichnungen geweiht zu religiöſen Kunſtwerken. Nichts Triviales findet ſich in 
ihnen, einige wenige Male nur geſchieht ein hinweis auf eine menſchliche Derirrung, 
ſo wenn beim Todesfall der Maria Gutmännin geſagt wird: „Ihr Mann hieß 
Michael Sonner, er ſchnitt ſich elendiglich die Kehle ab“ (Vir eius Michael Sonner 
vocatus est, qui sese ipsum misere jugulavit2“2), oder wenn beim unverhofften Ableben 
des Bergmanns Mathias Madespacher die Urſache mit folgenden Worten angedeutet 
wird: „Er war beim Barbarafeſt etwas allzufröhlich geweſen“ (cum in festo S. Barbarae 
paulo laetior fuisset263). Alſo kein Schimpfen und entrüſtetes Herfallen über die Fehler 
anderer, ſondern liebevolle Umſchreibung menſchlicher Schwächen und taktvolle Be— 
handlung unerfreulicher Dorgänge. 

Aber auch die weltlichen Wiſſenſchaften ziehen Gewinn aus dieſen kleinen Ge— 
ſchichtswerken. Der Citerat erfreut ſich an der klaſſiſch gebauten Form, der Heimat— 
geſchichtsfreund vertieft ſeine anderwärts gewonnenen Erkenntniſſe von der Der— 
gangenheit der Heimat durch die hinzufügung ſo mancher ergänzender Bauſteine. Wer 
ſich dabei in die Originaleinträge einlieſt, wird, je länger er ſich mit ihnen befaßt, 
deſto inniger damit vertraut und erntet reichen ſeeliſchen Hewinn. Er begleitet den 
Tod gleichſam auf deſſen Wegen, zieht mit ihm, wenn er an die Wohntür des müden 
Erdenwanderers anklopft, geht an ſeiner Seite, wenn er auf dem Feld den Bauer, 
im Stollen den Bergmann und im Wald den Holzfäller zu ſich zieht, ſieht ihm zu, wie 
er das Kind aus der Wiege reißt, den Jüngling und die Jungfrau heimholt und den 
Familienvater in der Kraft ſeiner Mannesjahre knickt. Ein Totentanz iſt hier ge— 
ſtaltet, gleich farbig wie jener ehrwürdige, nun dahingeſchwundene in Freiburgs alter 
Friedhofkapelle, bilderreicher aber noch und — ein weiterer Dorzug für den ländlichen 
Heimatfreund — eingetaucht in das ſprudelnde Leben der Bauern, Handwerker, Tag— 
löhner und Bergleute, die auf der höhe des Schauinslandes und an den weſtlich ſich 
hinziehenden Ausläufern ihre Heimat hatten. 

202 StU 6. 4. 1785, 208 Stu 15. 12. 1769 
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Zwei neuentdeckte Olſkizzen Chriſtian Wenzingers 

Von Ellen Lore Noack-Heuck 

Das Benediktinerkloſter St. Blaſien wurde im Jahre 1806 aufgehoben. Seine 
NRönche wanderten nach Gſterreich aus Sie fanden in Spital am Pyhrn vorübergehend, 
dann nach zwei Jahren endgültig in St. Paul in Kärnten ein Aſyl, Sie nahmen nahezu 
den geſamten Kunſtbeſitz und die viele Bände umfaſſende koſtbare Bibliothek mit. Kuf 
dieſem Wege kamen Schätze oberrheiniſcher Kunſt in das weit entlegene Lavanttal. 
Sie bilden mit wenigen Kunſtwerken aus Spital am Pyhrn den Beſtand der heutigen 

Sammlungen des Kloſters. 

Unter den dortigen Gemälden fanden ſich zwei ölſkizzen (Abb.] und 5) auf Cein— 
wand in Breitformat. Ihre Farben ſind ſehr nachgedunkelt, und die Gberfläche iſt 
riſſig. Eine genaue Unterſuchung ließ keinerlei Signatur erkennen. Ruffallend iſt eine 
bandartig gemalte Umrahmung, die an den Schmalſeiten der Bilder dreipaßartig 

gebogt iſt. Der Stil der Figuren, die Kufteilung der Fläche, die Farbigkeit ſprechen 

dafür, daß der Autor Chriſtian Wenzinger iſt, der große Bildhauer, Maler, Architekt 

am Gberrhein im 18. Jahrhundert. Er hat in St. Blaſien als Bildhauer und Maler 

vielſeitig gearbeitett. Schon 1740 ſchuf er Statuen für das Innere des Hofgebäudes, 

174J für das Hofportal, die in dem großen Brand 1768 vernichtet wurden. Bei der 

Neuausſtattung der Kirche wurde er wieder beſchäftigt. Er ſchuf 1779—1780 die Ge— 

mälde in der Kuppel und über dem Chorbogen, die durch den Brand von 1874 zerſtört 

worden ſind. Außerdem entwarf er die neun neuen Altäre, die vertragsgemäß Johann 

Kaſpar Gigl bis zum Jahre 1785 ausführen mußte. Swiſchen den beiden Perioden 

ſeiner Cätigkeit für St. Blaſien liegen ſeine umfangreichen Urbeiten für den Ueubau 

der Stiftskirche von St. Gallen in den Jahren 1757—1761. Dort malte er die Fresken 

in der Kuppel und in den Langhausgewölben und machte die Stukkaturen im Lang— 

haus ſowie die acht großen Stuckreliefs an den Kuppelpfeilerne. 

Die beiden St. Pauler ölſkizzen ſind Entwürfe für St. Gallen. Man kann an— 

nehmen, daß Wenzinger ſie nach ſeiner Arbeit in St. Gallen dem Abt nach St. Blaſien 

gebracht hat, um den Kuftrag für das dortige Kuppelgemälde zu erlangen. Dort ſind 

ſie dann bis zur Aufhebung des Kloſters verblieben und mit nach St. Paul gewandert. 

Sie ſind die Entwürfe für die Gemälde im zweiten Joch des nördlichen und 

ſüdlichen Langhausſeitenſchiffes der Stiftskirche Abb. 2 und 4). Gerade die Fresken 

dieſer Joche ſind die einzigen, die von der entſtellenden Reſtaurierung des Malers 

Crazio Moretto aus dem Jahre 1819 weitgehend verſchont geblieben ſinds. Die alte 

Farbigkeit iſt zwar ſehr nachgedunkelt, aber ziemlich unberührt erhalten. Eben gerade 

CL. Schmieder: „Das Benediktinerkloſter St. Blaſien“. Augsburg 1929. 

K. Fäh: „Die Kathedrale von St. Gallen“ Sürich o. J. 

H. Fäh: „Die Schickſale der Kathedrale von St. Gallen ſeit ihrer Erbauung“. Einſiedeln 1928, 
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dieſen Eindruck beſtätigen die St. Pauler Skizzen. Die Tatſache, daß dieſe Skizzen 
Entwürfe für Deckenbilder ſind, erklärt auch das Dorhandenſein der gemalten Rahmen, 
die im Umriß die Anlage der Stuckumrahmung angeben, die die Fresken umgibt. 

Dargeſtellt ſind auf beiden Entwürfen und Fresken heilige Märtyrer-. 

Auf der einen ölſkizzes und dem ausgeführten Fresko des nördlichen Seitenſchiffes 
(Abb.] und 2)s ſitzt der Benediktinerheilige Euſebius auf Wolken. Er breitet im ſchwar— 
zen Mönchsgewand ſeine Arme weit aus und blickt nach rechts oben. Rechts von ihm 
trägt ein Putto ſeine Embleme, die Senſe und die Palme. Um den heiligen in der Mitte 
ordnen ſich die anderen Figuren auf Wolkenbänken im Halbkreis an. Kuf der rechten 
Seite des Bildes ſitzt der Biſchof komualdus, vor ihm ein Brunnen, aus dem eine 
Schlange herauskommt. Rechts anſchließend ſitzt die heilige Wiborada, deren Helle— 
barde und Palme ein kleiner Putto neben ihr trägt. Sie ſelbſt hält eine Lilie in der 
Hand. Dieſe heilige iſt die einzige Seſtalt, die im Deckengemälde ſachlich unterſchieden 
iſt von der entſprechenden Figur auf der Skizze. Im Entwurf trägt die heilige ein 
hellblau-rötlich changierendes Kleid und einen grünen Rock. Über dieſem liegt auf dem 
linken Knie ein roter Mantel, der ſich noch hinter dem Putto ausbreitet. Der Putto 
ſeinerſeits läßt über ſeinem bräunlichen Inkarnat ein blaues Cendentuch flattern. 
Die heilige trägt keine Kopfbedeckung. In St. Gallen iſt die Heilige übermalt. In 
ihrer haltung entſpricht ſie der Dorlage bis ins einzelne. Ihre Kleidung aber iſt 
geändert. Man hat aus der farbenfrohen Geſtalt eine Uonne gemacht mit moosgrünem 
Gewand und Kopfbedeckung, die in ihrer maleriſchen Behandlung ſo feſt und hart 
wirken wie die ſtark reſtaurierten übrigen Deckengemälde der Kirche. Der Dergleich die— 
ſer beiden Geſtalten läßt das Maß der Ubermalung an dieſer einen Stelle beiſpielhaft 
erkennen. Guf der linken Seite dieſer Darſtellung, ſowohl der Skizze wie des Fresko, ſitzt 
ein zweiter Biſchof. Links von ihm iſt ein kleiner Putto, der ſeinen Biſchofsſtab trägt. 
Die Farben der Skizze entſprechen — die beſprochene heilige Wiborada ausgenommen — 
in allen weſentlichen Teilen denen des Fresko. Das Schwarz des Mönchskleides iſt um— 
geben vom Gold der Mitren, Mäntel und Stäbe der beiden Biſchöfe. Die weiße ins Grau— 
grüne ſpielende Farbe der Alben, das Blau und Rot der Pluvialefutter, das bräun— 
liche Inkarnat, die blaugrauen Wolken entbehren trotz ihres Wohlklangs die ur— 
ſprüngliche Friſche und wirken dunkel. Sicher war das Bild anfangs viel heller und 
öffnete ſich der himmel leicht und luftig, das Sewölbe der Kirche auflöſend. Keine 
Architektur verankert die Wolkenſphäre mit der Erde, keine Raumperſpektive ver— 
feſtigt die SGruppen. Die Perſpektive iſt allein in der ſtarken Unterſicht der Figuren 
zum Kusdruck gebracht, die bei andern der St. Sallener Deckenbildern bis ins Dra— 
ſtiſche durchgeführt iſt. 

Die andere ölſkizze (Abb. 5)“ in St. Paul iſt der Entwurf für das Fresko im 
zweiten ſüdlichen Seitenſchiff (Abb. 4). Der Maler hat ſich genau an den Entwurf 
gehaltens. Bier ſitzt der Benediktinerheilige Uotker auf Wolken im ſchwarzen Ordens— 
gewand in der Mitte des Bildes. Auch er breitet die Arme aus. Uur erhebt er ſeinen 
rechten Arm und blickt nach links oben. Hier halten zwei kleine Putten rechts von 
ihm den gebrochenen Stab. Anſchließend ſitzt rechts davon die heilige Fides mit dem 
Roſt und ein kleiner Putto mit der Märtyrerpalme. Guf der linken Seite des Bildes 

Hl. Fäh: „Führer durch die Kathedrale von St. Gallen“. Zürich o. J. 
UNlaße der Glſkizze 51,2:904 cm. 

AK. Fäh: „Führer durch die Kathedrale von St. Gallen“, S. 40. 

Maße der ölſkizze 51,4:95,9 m. 

AH. Fäh: „Führer durch die Kathedrale von St. Gallen“, S. 47.



ſitzt der Biſchof Conſtantius. Der Biſchofſtab liegt in ſeinem Schoß, und rechts von 
ihm hält ein kleiner Putto das Schwert. Ueben ihm hält der Benediktiner Magnus 
das Kreuz in der linken Hand, ein Putto trägt hinter ihm den Abtſtab. Die Art der 
Darſtellung, thematiſche Behandlung, Aufteilung der Fläche, perſpektiviſche Unter— 
ſicht iſt dem Euſebiusbild ſehr ähnlich. Die Farben auch dieſer Skizze ſind ſehr ge— 
dunkelt. Auch hier erklingt die gleiche Skala der angeſchlagenen Töne vom tiefen 

  

Abb.] Chriſtian Wenzinger: ölſkizze in St. Paul in Kärnten 
Photo E. L. Uoach 

        N 
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Abb. 2 Chriſtian Wenzinger: Deckenfresko im ſüdlichen Seitenſchiff der Stiftskirche 
in St. Gallen photo E. C. Uoack 

Schwarz zum vielfältig gebrochenen Weiß, der Akkord von Rot und Blau und Gold 
und vielen Stufen des Braun und Grau. Sie ſind im Fresko beibehalten. Und hier 
erkennt der Beſchauer dankbar, daß es ganz ohne die entſtellenden Ubermalungen 
iſt, die die hand des Meiſters oft kaum mehr ahnen laſſen. 

überſieht man den ganzen Fragenkomplex, der ſich an die St. Pauler Bilder ge— 

knüpft hat, und die Antworten, die die St. Gallener Fresken ihnen gegeben haben, 

ſo kann eines als geſichert gelten: daß die St. Pauler ölſkizzen wirklich eigenhändige 

Arbeiten Chriſtian Wenzingers ſind und daß der Einwand, es könnten auch Kopien 

nach den Fresken ſein, wohl denkbar iſt, aber von der Summe der Catſachen und 

Beobachtungen entkräftet wird. 
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Unter dieſem Geſichtspunkt gewinnen die St. Pauler Skizzen im Werk des Malers 

Chriſtian Wenzinger beſonderes Gewicht. Haben wir doch wirklich geſicherte Originale 

ſeines Pinſels außer den beſprochenen Fresken nur ganz wenige erhalten: das be— 

zeichnete Stilleben im Auguſtinermuſeum in Freiburg i. Br. und das Gegenſtück dazu, 

das zwar unſigniert iſt, aber als geſichert gelten darf, und das Fresko im Creppenhaus 

ſeines Wohnhauſes in Freiburg. Dazu kommen die beiden Porträts der Sickinger aus 

  

Abb.5 Chriſtian Wenzinger: ölſkizze in St. Paul in Kärnten 
Photo E. L. Uoach 

   
Abb. 4 Chriſtian Wenzinger: Deckenfresko im nördlichen Seitenſchiff der Stiftskirche 

in St. Gallen Photo E. C. Uoack 

Ebnet in heidelberger Privatbeſitz, für die perſönliche und ſtiliſtiſche Hründe eine 
Autorſchaft Wenzingers glaubhaft machen, ſowie das Selbſtbildnis um 1750 in den 
Dereinigten Kliniſchen Anſtalten Freiburg i. Br. Anders liegt es ſchon mit den übrigen 
Gemälden, die ihm zugeſchrieben werden oder aus ſeinem Umkreis ſtammen und vor 
allem qualitativ ſehr verſchieden ſind. Und die Fresken in der Kirche in St. ᷣlaſien 
ſind verbrannt und nur in alten AGbbildungen bekannts, die Fresken in St. Gallen 
aber, wie wir ſahen, nahezu alle ganz ſtark übermalt. So bedeuten die kleinen mäßig 
erhaltenen Skizzen in St. Paul als eigenhändige Arbeiten eine ſehr wertvolle Be— 
reicherung unſerer Kenntnis der Tätigkeit Wenzingers als Maler. 

L. Schmieder: „Das Benediktinerkloſter St. Blaſien“, Abb. 10, 111.



Die Regulierung des Nachlaſſes des Majors 
Heinrich von Hennenhofer in Freiburg i. Br. im Jahre 1850 

Von Foſef Holler 

mRan mag die Frage aufwerfen, ob die Regelung des Uachlaſſes eines vor über 
100 Jahren als Privatmann verſtorbenen ſtaatlichen Beamten wichtig genug iſt, um 
in einer hiſtoriſchen Zeitſchrift behandelt zu werden. Da es ſich aber bei Hennenhofer 
um eine Perſönlichkeit handelt, die in Freiburg ſehr bekannt war, und derer deshalb 
anläßlich des 100. Todestages vor vier Jahren in verſchiedenen Zeitungen und Zeit— 
ſchriften in längeren Artikeln gedacht worden iſt, rechtfertigt ſich eine Erörterung 
dieſes Themas in einer hiſtoriſchen Seitſchrift, welche ſich die Erforſchung der Frei— 
burger Lokalgeſchichte mit zur Kufgabe gemacht hat. 

Unmittelbarer Anlaß, mich für Hennenhofer zu intereſſieren, war nicht die Gbſicht, 
mich irgendwie mit dem bekannten Kaſpar-hauſer- Problem zu beſchäftigen, ſondern 
eine zufällige Entdeckung in einem Buch. Bei der Dorbereitung für eine numismatiſche 
Arbeit benützte ich nämlich das zur numismatiſchen Bibliothek des Kuguſtinermuſeums 
gehörende Exemplar von Freiherrn Guguſt von Berſtetts „Derſuch einer Münggeſchichte 
des Elſaß, Freiburg 1848“ und entdeckte auf deſſen erſter Seite folgende mir bisher 
unbekannt gebliebene, undatierte eigenhändige Widmung des Derfaſſers: 

„Freund Hennenhofer, meinem täthigen Beyſtand bey der Kusarbeitung dieſes Der— 
ſuchs, zum Beweis der hohen Gchtung und Erkenntlichkeit. Der Derfaſſer.“ 

Nun intereſſierte mich Hennenhofer, denn einen Uumismatiker hatte ich hinter 
ihm nicht vermutet. Die „Badiſchen Biographien“, bearbeitet von v. Weech, verſchafften 
mir wohl die erforderlichen Perſonalangaben zum Oeiterſuchen, aber von einer 
wiſſenſchaftlichen Betätigung hennenhofers konnte ich kein Wort finden. Ich kam auf 
den Sedanken, es könnten ſich vielleicht in der Regiſtratur des Amtsgerichts Uachlaß— 
akten vorfinden, die dann wohl auch Guskunft über eine etwaige Sammeltätigkeit 
des Erblaſſers geben würden, hatte aber wenig Hoffnung dabei. Es iſt ja bekannt, daß 
alle irgendwie mit der Kaſpar-Hauſer-Gngelegenheit zuſammenhängenden Akten aus 
den Archiven entfernt worden ſind. Wider Erwarten hatte ich aber Slück. Es fanden ſich 
die Uachlaßakten, beſtehend aus zwei ziemlich dicken Faſzikeln, vor. Die Akten ſind 
anſcheinend noch nie von der Kaſpar-Hauſer-Forſchung herangezogen worden, denn 
ich konnte nirgends darin eine Zuſchrift oder Uotiz finden, daß ſie irgendwann einmal 
von einer Behörde oder einer Privatperſon angefordert worden ſind. Später habe ich 
freilich erfahren, daß die Akten ſchon einmal von dem früheren Landtagsabgeordneten 
Herrn Rößler in Ebnet zur Dorbereitung eines in der Beilage der Freiburger Cages— 

poſt vom 17. Dezember 1955 veröffentlichten Artikels über die Memoiren Hennen— 

hofers auf dem Amtsgericht eingeſehen wurden. 
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Der Inhalt der Gkten bringt für die vielumſtrittene Frage von der Schuld oder 

Unſchuld Hennenhofers, wie zu erwarten war, keine Cöſung, iſt aber geeignet, wenig— 

ſtens einige Unklarheiten, um nicht zu ſagen Unrichtigkeiten, in der ausgedehnten 

Kaſpar-Hauſer-Citeratur aufzuklären, und vor allem dem Leſer einen Einblick in die 

ungemein leichtſinnige Schuldenwirtſchaft und unordentliche Haushaltsführung des 

verwitweten Majors zu vermitteln, was immerhin dazu dienen kann, das Bild 

hennenhofers abzurunden. Die Regulierung des Uachlaſſes Hennenhofers war be— 

ſtimmt auch wegen der Beteiligung zahlreicher Freiburger Bürger als Ceidtragende 

im damaligen Freiburg eine Senſation. Sie iſt auch vom rechtlichen und wirtſchafts— 

geſchichtlichen Standpunkt aus als Beiſpiel, wie in jener Seit der allgemeinen Der- 

armung nach den Revolutionsjahren ein verſchuldeter Uachlaß reguliert wurde, nicht 

unintereſſant. 

Dorbemerken möchte ich, daß ich nur den Inhalt der Uachlaßakten behandele. Ruf 

die Frage, inwieweit hennenhofer an den verſchiedenen ihm zur Laſt gelegten Taten 

ſchuldig iſt, will ich nicht eingehen, ſchon aus der berzeugung heraus, daß die in einer 

umfangreichen Citeratur erörterten ſtrittigen Fragen bei dem Derluſt der wichtigſten 

Archivalien doch nie zweifelsfrei gelöſt werden können. 

Zum Derſtändnis mancher Dinge bei den Uachlaßverhandlungen iſt eine kurze 

Schilderung des Lebensganges von Hennenhofer, die ich in der Hauptſache der Weech— 

ſchen Biographie entnommen habe, nicht zu vermeiden. 

Hennenhofer iſt geboren am 12. März 1795 zu Gernsbach als Sohn eines Schiffers. 

Uach kaufmänniſcher Cehre wurde er zuerſt Commis in einer Buchhandlung in Mann— 
heim. Hier machte er ſich durch ſeine außerordentlich ſchöne Handſchrift bemerkbar, 
welche ihm im Jahre 1812 eine Berufung in die Hofkanzlei in Karlsruhe als Feldjäger 
einbrachte. Hier wurde er zunächſt als Kabinettskurier und Sekretär verwendet, wurde, 
ohne je eigentlichen militäriſchen Dienſt geleiſtet zu haben, im Jahre 1815 LCeutnant, 
1815 Premierleutnant, 1816 Stabsrittmeiſter und 1817 Inſpektionsadjutant. Er be— 
gleitete mit dem ſpäteren Miniſter Ludwig Freiherr von Berſtett, der damals noch 
berſtkammerjunker war, den Sroßherzog Karl auf ſeiner Reiſe zum Wiener Kon— 
greß. Unter Berſtett als Miniſter wurde Hennenhofer in die Sektion des Kuswärtigen 
Riniſteriums berufen und öfters zu vertraulichen Sendungen, u. a. auch nach Wien 
verwendet. In dieſer Stellung entfaltete er eine ſehr ausgedehnte und vielſeitige Tätig— 
keit. Uach dem Regierungsantritt des GSroßherzogs CLudwig im Jahre 1818 wurde er 
deſſen ausgeſprochener GSünſtling, beſorgte ausſchließlich ſeine Privatkorreſpondenz 
und wurde einer der angeſehenſten und am meiſten umworbenen Perſönlichkeiten des 
Karlsruher Hofes. Im Jahre 1828 wurde er durch Sroßherzog Cudwig in den Adelsſtand 
erhoben. Miniſter von Berſtett benutzte ihn beſonders auch in ſeinen innenpolitiſchen 
Geſchäften, ſo bei ſeinen Beſtrebungen auf Wiederaufhebung der Badiſchen Derfaſſung. 
Im Jahre 1824 provozierte hennenhofer im ganzen Land Maſſenadreſſen um Wieder— 
aufhebung der Derfaſſung. Er begleitete den Miniſter auf ſeinen Reiſen durch das 
Cand, wobei er durch Wort und Schrift beſonders die Beamtenſchaft im Sinne der Ab— 
ſichten des Miniſters zu beeinfluſſen ſuchte. 

Nach Antritt der Regierung durch Sroßherzog Leopold im Jahre 1850 trat ein 
politiſcher Kurswechſel zugunſten liberalerer Regierungsmethoden ein. Zunächſt 
mußte Miniſter von Berſtett aus dem Kabinett ausſcheiden. Auch Hennenhofer fiel in 
Ungnade, wurde zunächſt ſeiner zuletzt innegehabten Stellung als Direktor des Diplo— 
matiſchen Dienſtes im Miniſterium des Auswärtigen entſetzt und am 15. Juni 185 als 
Major und Flügeladjutant in den Ruheſtand verſetzt. Er lebte zunächſt auf Schloß 
Mahlberg und zog dann, wann iſt bei Weech nicht angegeben, in das geſelligere Frei— 

12⁴



burg, wo er nach Deech einen Kreis von Freunden fand, „welche ſein wohlwollendes 
Weſen, ſeine geiſtvolle, durch Lebenserfahrung lehrreiche und ſtändig durch heitere 
Scherze und Anekdoten gewürzte Konverſation anzog“. Wie Weech weiter berichtet, 
hatte Hennenhofer in Mahlberg einen rechtsſeitigen Schlaganfall erlitten, durch den 
ſein rechter Urm gelähmt worden war. Er habe aber dann mit der linken Hand zu 
ſchreiben gelernt und auch mit dieſer gut, aber nicht mehr ſo ſchön wie früher, ge— 
ſchrieben. 

Don Oeech nennt in einer Beurteilung ſeiner Perſönlichkeit hennenhofer einen 
geſchmeidigen hofmann und intelligenten Diplomaten, der dem Sroßherzog Cudwig 
treu ergeben, ihm in Umtsgeſchäften wie im Privatleben gewiſſermaßen unentbehrlich 
geweſen ſei. Er ſei von einer phantaſtiſchen Dielgeſchäftigkeit geweſen, nicht eigen— 
nützig, habe er mit vollen händen gegeben, habe aber auch viel verſprochen, namentlich 
in Perſonalangelegenheiten, und oft mehr als er habe halten können. Seine Haupt— 
eigenſchaft ſei aber ein maßloſer Ehrgeiz und eine ebenſo maßloſe Eitelkeit geweſen; 
durch ſeine Geſchwätzigkeit habe er manches Unheil angerichtet. 

Eine Beteiligung hennenhofers „an dem angeblichen Mordanfall auf Kaſpar 
Hauſer“ lehnt Weech als offizieller Regierungsſchriftſteller ab, wie er überhaupt 
deſſen Prinzeneigenſchaft als albernes Ammenmärchen bezeichnet. Er hält Hennen— 
hofer auch der ihm zur Laſt gelegten Derbrechen nicht für fähig. 

Aus den Freiburger Adreßbüchern der in Frage kommenden Zeit konnte ich feſt— 
ſtellen, daß hennenhofer erſtmals in Freiburg wohnhaft erſcheint im Jahrgang 184), 
und zwar im haus Ur. 946 in der Cudwigſtraße, einem herrn von Langsdorf gehörig. 
Unter der gleichen Adreſſe erſcheint er in den Jahrgängen 1842, 1845 und 1844. In den 
Jahren 1845, 1846, 1847 und 1848 wird er als im hauſe Ur. 940 der Kaiſerſtraße, dem 
Bierbrauer Joſef Kuenzer gehörig, aufgeführt. Im Jahre 1849 erſcheint er unter der 
Adreſſe haus Ur. 948a der Cudwigſtraße, dem Maler Franz Riede gehörig. Im Jahre 
1850 wohnt er im Hauſe Ur. 952 am Karlsplatz, das dem Freiherrn Guguſt von Berſtett 
gehörte. 

Beim erſten Eintrag in das Gdreßbuch iſt als Beruf angegeben „Großherzoglicher 
Major a. D.“, in den folgenden Einträgen iſt noch beigefügt „Kommandeur und Ritter 
mehrerer Orden“. Bei der Eitelkeit hennenhofers iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß 
er dieſe Ergänzung ſelbſt bei der nächſten herausgabe des Gdreßbuches veranlaßt hat. 

Und nun wenden wir uns den Nachlaßakten zu. Uach der Sterbfallsanzeige des 
Leichenſchauers ſtarb hennenhofer im haus Ur. 952 am Karlsplatz am 20. Januar 1850, 
morgens 5 Uhr. Die Kranhheit, an welcher er ſtarb, iſt nicht vermerkt. In der offiziel— 
len Biographie von Weech wird als Todestag der 12. Januar 1850 angegeben. 

Uoch am Todestag, am 20. Januar 1850, nahm Notar Fiſcher das Obſignations— 
protokoll auf, zu welchem der Waiſenrichter und zwei Seugen zugezogen wurden. 
Anweſend war dabei auch die Köchin des Derſtorbenen, Pauline HBepp von Zell am 
Harmersbach. Das Gbſignationsprotoholl ſtellt feſt, daß als einziger geſetzlicher Erbe 
in Betracht komme die etwa 20 Jahre alte Nichte Cuiſe Hennenhofer, eine Tochter des 
verſtorbenen Bruders des Erblaſſers Wilhelm Hennenhofer, Sroßherzoglicher Haupt— 
mann in Karlsruhe, unter der Dormundſchaft ihrer verwitweten Mutter ſtehend. Es 

wurden in der anſcheinend aus drei Simmern beſtehenden Wohnung verſiegelt: ein 

Simmer ganz, von den zwei anderen die Käſten, kommoden, Schränke und ſonſtigen 

Behältniſſe, der Keller ganz, der Speicher ganz und außerdem dort noch ein Pfeiler— 

käſtchen und eine Kiſte, die anſcheinend Schriften enthielten. 
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Schon am 24. Januar 1850 nahm der Uotar eine weitere Sicherungshandlung vor, 
indem er das bare Geld des Erblaſſers, das bei der Obſignation im verſiegelten Sekre— 
tär ungezählt geblieben war, feſtſtellte und dem anweſenden Waiſenrichter zur Der— 
wahrung übergab. Es wurden außer einigen wertvolleren Schmuckſtücken feſtgeſtellt: 

8se ulden 

Silbermünzer 8 75 

in zwei Basler Bankkaſſenſcheinen 600 Franken — 280 0 

zuſammen ... 798 Gulden, 

ein in Anbetracht der großen Derſchuldung Hennenhofers recht beträchtlicher Bar— 
beſtand. 

Bei dieſer Feſtſtellung des Geldes fand der Uotar im Sekretär ein eigenhändiges 
Teſtament dèe dato Mahlberg, den 22. Juli 1855, das offen war, aber früher geſchloſſen 
geweſen zu ſein ſcheint (. Abb.). Er nahm es an ſich und leitete es alsbald dem Stadt— 
direktor zur Dornahme der vorgeſchriebenen Beſchaffenheitsbeurkundung zu. Im 
Protokoll vom 50. Januar 1850 ſtellte Stadtdirektor von Uria ſelbſt die Beſchaffenheit 
des offen vorliegenden, früher geſiegelt geweſenen CTeſtaments feſt und reichte es über 
das Umtsreviſorat dem Notar zur weiteren Amtshandlung zurück. Das auf der Auf— 
ſchrift des Teſtaments noch vorhandene Siegel war mit einem Siegelring in rotem 
Siegellack eingedrückt, es zeigt ein mit einer Adelskrone bedecktes Wappen, das aber 
verwiſcht iſt, und als Umſchrift die Deviſe: „integritate et merito“. Das CTeſtament hat 
folgenden Wortlaut: 

„Alles, was ich zurüchlaſſe — möchte es mir gelingen, es bis dahin frei von 
allen Anſprüchen zu machen — gehört meiner guten Frau Cuiſe geb. Stöſſer. 
Sie iſt meine einzige Erbin. Ich weiß ja, ſie wird mit dem Uachlaß verfahren, 
wie es unſerem gemeinſamen Gefühle entſpricht. Ihr nebſt dem herzinnigen 
Dank für die treue, im Mißgeſchick rein erprobte Ciebe. Dort ein frohes 
Wiederſehen! Unter meinen Papieren befindet ſich ein verſiegelter, an den 
Großherzog adreſſierter Pack, den ich ſicher zu befördern erſuche. Möge S.K.h. 
beſtimmen, einen Teil der von mir bezogenen Extra-Penſion meiner armen 
Frau zuzuwenden. — Allen meinen Feinden vergebe ich, ſelbſt denen, die ge— 
fliſſentlich und wider beſſeres Wiſſen ſchändliche Lügen auf mich häuften. 

Lebt wohl Bruder, Ir redlichen Freunde, Ihr guten Mahlberger, unter 
denen ich zuerſt glücklich war. 

Cebe wohl gute, treue Seele, der ich ewig nahe bin. Dir Preis und Dank! 

Uahlberg, den 22. Juli 1835. 

Heinrich von Hennenhofer.“ 

Die in dem Ceſtament eingeſetzte Ehefrau Cuiſe geb. Stöſſer, eine Tochter des 
Staatsrates und Direktors Stöſſer in Karlsruhe, war nach Feſtſtellung des Uotars vor 
mehreren Jahren geſtorben. 

Sur Übnahme der Siegel und Errichtung des Inventars ſetzte der Uotar ſchon auf 
14. Februar 1850 Termin an und ließ dazu die Witwe des Bruders Hennenhofers 
laden. Dieſe bevollmächtigte mit ihrer Dertretung in der Nachlaßſache den in Freiburg 
wohnhaften Freiherrn Ferdinand von Roeder. 

UAm 51J. Januar 1850 hat der Direktor der Regierung des Oberrheins von Marſchall 
an den Stadtdirektor von Uria das folgende Schreiben gerichtet: 
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„Mittels amtlicher Zuſchrift vom 22.d. Nts, bin ich von dem Herrn Miniſter 

des Großherzoglichen hauſes und der Auswärtigen Angelegenheiten beauftragt 

worden, alle in der Derlaſſenſchaft des kürzlich verſtorbenen Majors von 

Hennenhofer befindlichen Papiere und Shripturen, welche auf das frühere 

amtliche Derhältnis des Derſtorbenen irgend Bezug haben oder daraus hervor— 

gegangen ſind, aufſuchen zu laſſen, ſofort namens des Großherzoglichen Mini— 

ſteriums zu reklamieren und dorthin einzuſenden. 

Demzufolge erſuche und ermächtige ich Euer Hochwohlgeboren, der Keſigna— 

tion des von Hennenhofer'ſchen Uachlaſſes anzuwohnen und bei dieſem Gkte 

die Rechte der SGroßherzoglichen Staatsregierung im Sinne obigen Ruftrages 

zu wahren und geltend zu machen, die vorgefundenen Papiere aber mir zur 

Weiterbeförderung übermitteln zu wollen.“ 

Auf Grund dieſer Mitteilung ſetzte der Uotar auf den 7. Februar 1850 einen be— 

ſonderen Termin zur Ausſonderung der von der Regierung gewünſchten Schriften an. 

In den aufgenommenen Protokollen vom 7. und 8. Februar 1850, zu denen neben dem 

Waiſenrichter auch zwei Zeugen zugezogen wurden und bei welchen anweſend waren: 

a) Stadtdirektor von Uria ſelbſt als Regierungsbevollmächtigter, und 

b) Freiherr von Roeder als Bevollmächtigter der Erbin, 

protokollierte der Uotar den Dorgang wie folgt: 

„Man hat die angelegten Siegel unverletzt angetroffen, ſodann im Schlaf— 

zimmer und hinteren Simmer die vorhandenen Schriften und Briefe durch— 

gegangen. Herr Stadtdirektor von Uria hat hierauf vermöge ſeiner Dollmacht 

die auf das frühere Dienſtverhältnis des Majors von Hennenhofer Bezug 

habenden Schriften und Briefe zu handen genommen, alle übrigen zur Der— 

laſſenſchaft gehörenden Gegenſtände und Schriften hat man hierauf wieder unter 

Derſchluß getan.“ 

So war alſo der Dorgang der Beſchlagnahme der Geheimſchriften Hennenhofers, 

der in den verſchiedenen Schriften über Kaſpar Hauſer ganz anders dargeſtellt wird. 

In einer Abhandlung im „Dolk“ vom Jahre 1950 3. B. wird erzählt, noch bevor der 

Cote eingeſargt geweſen ſei, ſeien Beamte des Hofes in Karlsruhe erſchienen, hätten 

alle Schreibtiſche, Truhen und Schränke durchſucht und hätten kein beſchriebenes 

Blatt zurückgelaſſen. 

Ich perſönlich habe aus den Protokollen den Eindruck gewonnen, daß es ſich um 

beſonders gefährliche Staatsgeheimniſſe nicht gehandelt haben kann, wenn man bei 

einem Akt ſo viele Zeugen zuzieht. Pflicht des Notars wäre es aber nach meinem 

Dafürhalten geweſen, die weggenommenen Gegenſtände näher zu bezeichnen, um ſo 

mehr, da bei den ſpäteren Fahrnisverzeichniſſen auch die unbedeutendſten Gegenſtände 

einzeln aufgeführt ſind. Es iſt aber wohl zu vermuten, daß der Stadtdirektor die 

Einzelverzeichnung verhindert hat. Die beiden Protokolle ſind von allen Beteiligten 

unterſchrieben. 

Dom 19, bis 21. Februar 1850 fand dann unter Ceitung des Notars und unter 

ſtändiger Anweſenheit des Bevollmächtigten der Erbin die Derzeichnung und Schätzung 

der Fahrniſſe als Porbereitung für das Inventar ſtatt, wobei in der in jener Seit noch 

üblich geweſenen kleinlichen Art auch die unbedeutendſten Gegenſtände verzeichnet 

und geſchätzt wurden. Die häusliche Rusſtattung des früheren Diplomaten iſt nicht 

ganz unintereſſant. Gut beieinander war die Sarderobe und Leibwäſche; nicht weniger 

als drei Fräcke, zwei ſchwarze und ein grüner, vier Überröcke, ein Schlafrock mit Pelz 
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uſw., aber keine einzige Uniform war vorhanden. Die Ausſtattung mit Tafelgeſchirr, 

Glas und Porzellan iſt nicht üppig, aber ausreichend, ziemlich Gläſer, darunter elf 

Champagnergläſer. Recht beſcheiden war das Mobiliar. Das in der Schätzung am höchſten 

ſtehende Stück iſt ein Kanapee, mit 20-Gulden Schätzung. An Waffen nur ein Degen, 

ein paar Piſtolen und ein Dolch, alles von ſehr geringem Wert. Dagegen unglaublich 

viele Bilder, die überwiegend von ſehr geringem Wert waren, meiſt Cithographien, 

Kupferſtiche und Schabkunſtblätter, meiſt Porträts von Fürſten und Soldaten. Als 

wertvollſtes Bild iſt aufgenommen ein Paſtellgemälde von Sroßherzog Cudwig, ge— 

ſchätzt zu 12 Sulden, wohl ein Geſchenk desſelben. Sahlreiche Pfeifen und Pfeifenköpfe 

und ſonſtige Rauchrequiſiten, darunter nur acht Sigarrenetuis. Unter den Dorräten 

neben ziemlich viel Zigarren und Jabak elf Flaſchen Champagner. Als Kurioſum ſei 

erwähnt, nicht weniger als 25 Geldbeutel. Auffallend iſt die Dorliebe des Derſtorbenen 

für Schmuck, meiſt ohne beſonderen Wert. 

Die Geſamtſchätzung ſeiner Fahrniſſe ohne die Bücher betrug nur 141 Gulden 

45 Kreuzer. 

Der größte Ceil des Silbergerätes Hennenhofers war bei ſeinem TCode für eine 

Schuld von 500 Sulden an den Basler Kaufmann Burkhardt Diſcher verpfändet, dar— 

unter auch die vier wertvolleren Orden, alles zuſammen nach dem Metallwert geſchätzt 

zu 819 Franken. Dieſe Gegenſtände mußten erſt nach der Deräußerung der Fahrniſſe 

aus deren Erlös ausgelöſt und in die Maſſe zurückgebracht werden. 

Eine gewiſſe Rolle ſpielen in den Fahrniſſen die Orden Hennenhofers. Es waren 

an höheren Orden, die an die Ordenskanzleien abgeliefert werden mußten: 

Das Kommandeurkreuz des Badiſchen Sähringer-Löwen-Grdens mit Eichenlaub. 

Der Badiſche Karl-Friedrich-Militärverdienſtorden. 

Der Preußiſche Rote-Adler-Orden. 

Der Ruſſiſche St.-Anna-Orden. 

Der öſterreichiſche Ceopold-Orden. 

gußerdem befanden ſich im Uachlaß zehn kleine Ordenskreuze, vermutlich niederere 

Erdensauszeichnungen, welche Hennenhofer in den Anfangsjahren ſeiner dienſtlichen 

Tätigkeit, vielleicht auf dem Wiener Kongreß, von deutſchen Fürſten erhalten haben 

mag. 

Der weſentlichſte Teil von hennenhofers Uachlaß war ſeine Bibliothek. Sie wurde 

durch einen beſonderen Taxator, einen Kunſthändler, verzeichnet und geſchätzt. Das 

Vverzeichnis enthielt 757 Uummern, wobei aber eine Nummer oft vielbändige Seſamt— 

ausgaben (bis zu 50 Bänden und darüber) enthielt. Die Bibliothek vermittelt uns 

einen Einblick in den umfaſſenden Intereſſenkreis des Eigentümers. Faſt alle Geiſtes- 

wiſſenſchaften ſind darin vertreten, vielleicht mit Ausnahme von Medizin und Cechnik, 

vor allem Geſchichte, die klaſſiſche Citeratur Deutſchlands und Frankreichs in reicher 

Fülle, ebenſo die bekannteſten Schriftſteller des Altertums, politiſche Schriften aus 

der Amtszeit Hennenhofers, außerordentlich viel Memoiren-Citeratur, beſonders 

franzöſiſcher herkunft. Hennenhofer, der in ſeiner Jugend kaum eine andere Schule 

als die Dolksſchule beſucht hat, ſcheint einen gewaltigen Bildungsdrang gehabt zu 

haben. So finden ſich in ſeiner Bibliothek an alten Klaſſikern nicht nur reſtlos alle 

Werke, die in den Mittelſchulen geleſen werden, ſondern auch eine große Anzahl ſolcher, 

welche, wenigſtens heute, kaum mehr in den Mittelſchulen behandelt werden. Um nur 

einige zu nennen: Pauſanias, Theohritos, Tibullus, Heſiod, Eutropius, Plinius, Cucian, 

Polybius, Strabo, Iſokrates uſw. Die meiſten waren in deutſchen überſetzungen, 

einige aber auch in der Urſprache. Don faſt allen europäiſchen Sprachen und zwei 
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orientaliſchen ſind Lehrbücher und Grammatiken vorhanden. Überwältigend iſt die 
franzöſiſche MemoirenTiteratur, hier reſtlos in der Originalſprache. Die Bibliothek 
Hennenhofers mag wohl der Uumismatiker bei ſeiner Arbeit über die elſäſſiſchen 
münzen ausgiebig benutzt haben, und iſt es wohl daraus zu erklären, daß er Hennen— 
hofer in ſeiner Widmung ſeinen „täthigen Beyſtand“ nennt. 

Bei der Durchſicht fiel mir auf, daß von den Schriften, die ſchon zu Lebzeiten 
Hennenhofers über das Kaſpar-Hauſer Problem erſchienen ſind, nichts vorhanden war 
als ein kleines Bändchen „Materialien zur Geſchichte Kaſpar Hauſers“, nur zu zwanzig 
Kreuzer taxiert. Es darf aber wohl angenommen werden, daß Hennenhofer die be— 
kannteſten, ſchon zu Lebzeiten erſchienenen Schriften, die ſich zum Teil eingehend mit 
ſeiner eigenen Perſon beſchäftigten, wie Feuerbach, Garnier, Sailer, beſeſſen hat. Diel— 
leicht erklärt ſich das Fehlen im Derzeichnis daraus, daß ſie von dem Regierungs— 
vertreter am 7. und 8. Februar mit den beſchlagnahmten Schriften weggebracht worden 
ſind. Die ganze Bibliothek hat der Taxator zu dem lächerlich geringen Preis von 
1049 Gulden 24 Kreuzer eingeſchätzt. Zum Swecke beſſeren Derkaufs wurde von den 
Büchern ein vollſtändiges Derzeichnis in 200 Exemplaren für die Kaufliebhaber ge— 
druckt und ausgegeben. 

Nach Abſchluß der Fahrnisverzeichnung wurde das ganze Fahrnisvermögen der 
öffentlichen Derſteigerung ausgeſetzt und dieſe Derſteigerung in der Seit vom 15. bis 
20. April und am 27. Mai 1850 in der Wohnung des Erblaſſers durchgeführt. Das Er— 
gebnis war kläglich. Der Erlös aller Fahrniſſe einſchließlich der Segenſtände aus 
Edelmetall betrug nur 2162 Gulden, wovon auf die Bibliothek nur rund 900 Gulden 
entfielen. Das magere Ergebnis der Derſteigerung erklärt ſich aus der großen Geldnot 
und der allgemeinen Derarmung der auf die Revolution folgenden Jahre. Davon geben 
die in den Akten befindlichen Zeitungen, die „Ueue Freiburger Seitung“ und die 
„Karlsruher Seitung“, in welchen die Derſteigerungen ausgeſchrieben worden waren, 
einen Begriff. Die amtlichen Bekanntmachungen enthielten faſt nichts als Gantedikte 
und Kusſchreiben von Perſonen, die wegen Hochverrats und Fahnenflucht verurteilt 
oder verfolgt worden waren. 

Der Bevollmächtigte der Erbin, Freiherr von Roeder, wünſchte wegen der um— 
fangreichen und ſchwierigen Arbeit über den Uachlaß, von der Dollmacht entbunden 
zu werden. Unterm 25. Februar 1850 hat daher die Mutter der Erbin einen neuen 
Bevollmächtigten in der Perſon des großherzoglichen Reviſors Sonntag in Freiburg, 
eines Freundes der Familie Hennenhofers, ernannt, der ein ſehr geſchäftskundiger 
Nann war, deſſen Bemühungen es offenſichtlich in der Hauptſache zu verdanken iſt, 
daß die förmliche Fant vermieden und die Gläubiger zum Gbſchluß eines ſogenannten 
Uachlaßvertrages bewogen wurden. Mit Rückſicht auf die unüberſichtlichen Derhält— 
niſſe hat das Stadtamt ſchon am 2. Mai 1850 eine Maſſenpflegſchaft angeordnet und 
den Waiſenrichter Koth in Freiburg zum Maſſenpfleger beſtellt. Aus deſſen Abrechnung 
ergibt ſich, daß nach dem Tode des Erblaſſers noch folgende Beträge an Penſionen ein— 
gegangen ſind: 

J.Ham 9. März 1850 von der großherzoglichen Kriegskaſſe 84 Sulden 1 Kreuzer 

  

2. am 6. April 1850 von der großherzoglichen Kreiskaſſe 210 „ 40 05 
5. am 1J. Oktober 1850 von der großherzoglichen hofkaſſe 44 5 8 

zuſammen .. . 558 Gulden 46 Kreuzer 

Erläutert iſt nur die Sahlung der Hofkaſſe, daraus ergibt ſich, daß der Derſtorbene 
aus der Hofkaſſe eine jährliche Penſion von 800 Gulden bezogen hat, der gezahlte 
Betrag war das Ratum für die Seit vom J. bis 20. Januar 1850, alſo bis zum Todestag. 
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Die Sahlungen der Kriegskaſſe und der Kreiskaſſe ſind in keiner Weiſe erläutert, 
auch keine Auszahlungsbelege bei den Akten. Die Sahlung der Kriegslkaſſe betrifft 
offenbar die Offizierspenſion, die Sahlung der Kreiskaſſe vermutlich die Penſion aus 
dem hohen Amt, das der Derſtorbene zuletzt im Miniſterium des Kuswärtigen bekleidet 
hatte. Ungewiß bleibt, nach welchen Zeiträumen ſich dieſe SZahlungen berechnen. Ich 
vermute, daß darin auch Sterbegelder für eine gewiſſe Zeit nach dem Code ſtecken, 
wären es nur Penſionsraten für 20 Tage, ſo hätte Hhennenhofer eine für die damalige 
Seit abnorm hohe Penſion aus der Staatskaſſe bezogen. Durch die SZahlung der Hhof— 
kaſſe ſcheint mir erwieſen zu ſein, daß Hennenhofer die in ſeinem Teſtament vom 
Jahre 1855 erwähnte „Extrapenſion“ bis zu ſeinem Lebensende bezogen hat. 

Wegen der Unſicherheit über die höhe der Uachlaßſchulden wurde auf Antrag der 
Erbin das Derfahren der „Schuldenliquidation“, eine Grt öffentlichen Aufgebots— 
verfahrens zur Feſtſetzung der unbeſtrittenen Schulden, angeordnet und die Anmelde— 
friſt auf 20. März 1850 beſtimmt. Die Protokolle des Uotars enthalten nun ein voll— 
ſtändiges Derzeichnis der angemeldeten Schulden. Dieſe Feſtſtellung der Paſſiva iſt 
entſchieden intereſſanter als diejenige der Aktiva. Das Derzeichnis enthält 51 Uummern 
mit einem Geſamtſchuldenbetrag von 12 066 Gulden 14 Kreuzer. Es finden ſich dar— 
unter zahlreiche kleine haushaltungsſchulden bis zu zwei Sulden herunter, aber auch 
größere Warenſchulden, beſonders von Schneidern und Buchhändlern, und eine ver— 
hältnismäßig große Anzahl von Schulden von aufgenommenen Darlehen. Uachſtehend 
ſeien einige beſonders charakteriſtiſche Poſten aufgeführt: 

1. Der Ratſchreiber Thurm in Kippenheim meldet ein Schuldſcheinsdarlehen von 
500 Gulden vom Jahre 1845 an. 

2. Der Bäckermeiſter Glockner ein Schuldſcheinsdarlehen von 1848 mit 260 Gulden. 

5. Der Apotheker Keller eine Forderung für Medikamente, zurückgehend auf das 

Jahr 1842, von 111 Gulden. 

4. Freiherr Ferdinand von Roeder, der geweſene Bevollmächtigte der Erbin, 
meldet eine Schuldſcheinsforderung vom Februar 1848 an mit 500 Gulden, 

welche ihm ſeine Schwiegermutter abgetreten hatte. Als Beweisſtück legte er 

Abſchrift eines Briefes hennenhofers an die Schwiegermutter vor, in welchem 

dieſer behauptet, er habe der Geldgeberin ein Pfandrecht an ſeinem künftigen 

Nachlaß beſtellt — eine juriſtiſch unmögliche Konſtruktion — und mit kecker 

Stirne behauptet, ſein Dermögen ſei ſonſt unbeſchwert, während es längſt 

hoch überſchuldet war. 

5. Ein Weinbauer aus Mahlberg meldet für verkauften Wein aus der Seit vor 

1845 an 100 Gulden. 

6. Der Oberförſter Bickel von Ichenheim meldet ein Schuldſcheinsdarlehen an von 

reſtlich 155 Gulden. Der mitvorgelegte Schuldſchein ergibt, daß Bickel als 

damaliger Feldjäger in Karlsruhe ſeinem Rittmeiſter hennenhofer am 4. Uo— 

vember 1816 200 Gulden geliehen hat, von denen jetzt noch 110 Sulden an 

Kapital und Sinſen ſeit 1827 rückſtändig ſind. 

7. Der Handelsmann Jakob Kuſel in Karlsruhe macht eine Schuldſcheinsforde— 

rung mit Sinſen in höhe von reſtlich 548 Gulden geltend, welche auf einen 

von Hennenhofer noch als KRittmeiſter und Flügeladjutant in Karlsruhe im 

Jahre 1825 ausgeſtellten Schuldſchein über 700 Gulden zurückgeht. 

8. Der Poſthalter von Mahlberg meldet für eine von ihm im Jahre 1859 eingelöſte 

Uachnahme für eine Butterſendung an Hennenhofer aus dem Bodenſeegebiet 

den Betrag von 42 Gulden an. 
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9. Die höchſte Anmeldung machte die Derwaltung des Dermögens der Gräfin von 

Cangenſtein in Mülhauſen, Amt Engen, durch Schreiben vom 18. März 1850 

mit einem Kapital von 5500 Gulden, auf Grund von drei Schuldſcheinen der 

Jahre 1857 und 1838, aus welchen Darlehen ſeit ihrer Entſtehung noch keine 

Zinſen gezahlt worden waren. Unter Suſchlag der aufgelaufenen Sinſen betrug 

dieſe Schuld 4905 Gulden. Die Sräfin von Langenſtein geb. Derner, geſtorben 

1850, war die morganatiſche Gemahlin des Sroßherzogs Cudwig. 

10. Beſonders ſoll zum Schluß erwähnt werden die Mietzinsforderung des Haus— 

herrn, Freiherrn Kuguſt von Berſtett, für die Seit vom J. Januar bis 50. Juni 

1850 mit 82,5 Gulden. 

Qahresmiete 165 Gulden.) Außerdem fordert er Schadenserſatz für übermäßiges 

Verwohnen der Mieträume in höhe von 30 Gulden. Dieſes Schreiben iſt von dem da— 

mals ſchon 77 Jahre alten Herrn mit zitternder Hand geſchrieben. Es iſt für die un— 

ordentliche haushaltsführung Hennenhofers charakteriſtiſch. Berſtett trägt darin vor, 

die erſt vor einem Jahr in tadelloſem Zuſtand von hennenhofer angetretene Wohnung 

ſei unglaublich unſauber, die Tapeten durch zahlreiche öl- und Wachsflecke beſchmutzt, 

Wände und Lamperien durch unzählige eingeſchlagene Uägel und Kloben durchlöchert 

uſw. Entſchuldigend fügt er freilich an, dieſer Zuſtand ſei überwiegend Schuld von 
Hennenhofers Wirtſchafterin, die eine „lüderliche Dienſtbotin“ ſei. 

Die Seſamtſumme der zum Prüfungstermin zum 20. März 1850 angemeldeten 
Forderungen betrug 12066 GSulden 14 Kreuzer. In einer Derhandlung vor dem Notar 
vom 20. März 1850 ſtellte der Erbenbevollmächtigte Sonntag den Antrag, die Gläu— 
biger zu einer Derhandlung zum Swecke des Gbſchluſſes eines Dergleichs zu laden, 
welchem Antrag ſtattgegeben wurde. Inzwiſchen bemühte ſich Reviſor Sonntag in 
unermüdlicher Tätigkeit, von allen Släubigern die Zuſtimmung zu einem Dergleich 
herbeizuführen, durch welchen die vorhandene Barſchaft pro rata unter die Gläubiger 

verteilt werden ſolle, um das Gantverfahren zu vermeiden. Erleichtert wurde dieſe 
Dereinbarung wohl erheblich dadurch, daß die Hauptgläubigerin, die Dermögens— 
verwaltung der Gräfin von Langenſtein, mit Schreiben vom 5. April 1850 dem Stadt— 
amt Freiburg mitteilte, daß ſie auf ihre geſamte Forderung verzichte und ihre An— 
meldung zurückziehe. Ein Grund für dieſes Dorgehen wurde nicht angegeben. 

In der Derhandlung vor dem Notar am 7. Oktober 1850 wurde dann nach Dor— 
liegen aller Zuſtimmungserklärungen eine Veuberechnung der Maſſe aufgeſtellt, die 
ergab, daß dem aktiven Dermögen von 3895 Gulden Schulden gegenüberſtanden in 
Höhe von jetzt noch 6555 Sulden. Don dieſen waren rund 965 Gulden privilegiert, 
hauptſächlich Koſten des Derfahrens, ſo daß für die nicht privilegierten Gläubiger noch 
2950 Gulden zur Derteilung übrig blieben. Das ergab einen Satz von rund 45 Prozent. 

Auf dieſer Baſis erfolgte dann die Derweiſung an die SGläubiger. Der Uachlaßvertrag 

wurde anſchließend von der Dormundſchaftsbehörde genehmigt und kam zum Dollzug. 

Die bñerſchuldung hennenhofers hat manchen Gläubigern, darunter auch ſehr kleinen 
Leuten, ſchwere Derluſte gebracht. Trotzdem findet man in den Antworten der Gläu— 
biger auf den Dergleichsvorſchlag nirgends ein hartes Wort gegen den leichtſinnigen 
Schuldner. Die Leute waren noch nach ſeinem Tode von einer uns heute ganz unver— 
ſtändlichen Devotheit gegen ihn. Hennenhofer ſcheint übrigens trotz der von verſchie— 
denen Schriftſtellern berichteten haßausbrüche in Freiburg gegen ihn, dort einen ſtatt— 
lichen Freundeskreis beſeſſen zu haben. Ich möchte das aus der großen Sahl von 
Freunden und Bekannten ſchließen, die zu hennenhofers Leichenbegängnis eingeladen 
worden ſind. Gus der Rechnung des Ceichenanſagers ergibt ſich nämlich, daß dieſer 
167 Perſonen dazu eingeladen hat, wofür er 4 Gulden berechnet hat. 
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Das iſt das Wichtigſte, was ich aus den Akten über die Regulierung des Uachlaſſes 
Hennenhofers entnehmen konnte. Es iſt nichts Senſationelles, reicht aber meines Er— 
achtens immerhin aus, ſich ein Bild von der Lebensweiſe des vielangefeindeten Mannes 
zu machen. Ich halte ihn danach für einen zur Derſchwendung neigenden leichtſinnigen 
Schuldenmacher mit ſehr unordentlicher haushaltsführung, der das Geld nahm, woher 
er es eben bekam, und dem es dabei auf eine Lüge mehr oder weniger nicht ankam, 
und der nie aus den Schulden herauskam. Uach ſeiner reichen Bibliothek zu ſchließen, 
ſcheint er ein ſehr gut unterrichteter oder wenigſtens ein ſehr beleſener Mann geweſen 
zu ſein. Daß Hennenhofer ein vielgewandter Mann geweſen iſt und ſich als aus— 
geſprochener Sünſtling des Sroßherzogs Cudwig bei ſeiner Geſchäftstüchtigkeit und 
ſeinem ſtändigen Seldbedürfnis zu manchen Geſchäften verwenden ließ, die nicht an 
die öffentlichkeit kommen durften, darf man wohl annehmen. Unwahrſcheinlich aber 
erſcheint es mir, daß ein ſolcher Bonvivant und Lebenskünſtler willens und fähig 
geweſen ſein ſoll, einen jungen Mann am hellichten Tage in einem öffentlichen Park 
zu erdolchen, wie manche ſeiner Feinde behaupten. 

Für die hiſtoriſche Forſchung wäre es wichtig geweſen, wenn aus den Uachlaß— 
akten zu erſehen wäre, was mit den am 7. und 8. Februar 1850 ausgeſonderten Pa— 
pieren geſchehen iſt. Leider aber enthalten ſie darüber keine Seile. Der Biograph 
Hennenhofers, von Weech, ſchreibt darüber: 

„Nach ſeinem Tode wurden ſeine Papiere mit Beſchlag belegt, was ganz 
ſelbſtverſtändlich bei einem Mann geweſen iſt, von dem man wußte, daß er mit 
den wichtigſten Staatsangelegenheiten betraut geweſen iſt und daß die be— 
deutendſten Dokumente durch ſeine hand gegangen ſind. Die Memoiren, die 
er bald danach geſchrieben oder diktiert haben ſoll, fanden ſich dabei nicht vor, 
und was ſeither an Auszügen aus angeblichen emoiren Hennenhofers in die 
Sffentlichkeit gedrungen iſt, muß auf den erſten Blick als plumpe Erfindung 

erkannt werden.“ 

Unbeſtritten iſt, daß die von Stadtdirektor von Uria zu handen genommenen 
Schriften und Briefe in keinem Archiv oder ſonſt irgendwo aufgetaucht ſind, ſo daß 
von den meiſten Schriftſtellern, die ſich mit dieſer Angelegenheit beſchäftigt haben, 
angenommen wird, ſie ſeien vernichtet worden. 

Die angeblichen Memoiren Hennenhofers ſpielen in den verſchiedenen ſchon zu 
ſeinen Lebzeiten gegen ihn veröffentlichten Schriften eine gewiſſe Rolle. So will der 
Derfaſſer der im Jahre 1840 erſchienenen Schrift „Kaſpar Hauſer, der Thronerbe von 
Baden“, ein früherer preußiſcher Juſtizaktuar namens Sebaſtian Sailer, der mit 
Hennenhofer verfeindet war, dieſen ſtark belaſtende Tatſachen aus deſſen Denkwürdig— 
keiten ſelbſt entnommen haben. Er ſei von Hennenhofer, der damals wegen Lähmung 
der rechten hand nicht mehr ſchreiben konnte, bei der Abfaſſung dieſer Denbwürdig— 
keiten als Schreibgehilfe herangezogen worden. Sailers Schrift gilt allgemein als 
unglaubwürdig. Es erſcheint auch nicht glaubhaft, daß ein Mann mit einer ſolch 
abenteuerlichen Dergangenheit ſeine geheimſten Taten ſo leichtfertig einem fremden 

Menſchen geoffenbart hat. 

Es gibt auch eine Derſion, die annimmt, beim Code Hennenhofers ſeien alle ihn und 

den badiſchen hof kompromittierenden Schriftſtücke ſchon beſeitigt geweſen, ſei es 

durch Vernichtung, ſei es durch Ablieferung an einen Dertrauten des Großherzogs 

Ceopold. Bei der Durchſuchung am 7. und 8. Februar 1850 habe man daher nur harm— 

loſe Aktenſtücke finden können. Eine derartige Einigung mit dem Hof kann man auch 

daraus ſchließen, daß Hennenhofer die aus der Hofkaſſe fließende Extrapenſion un— 

angefochten bis zu ſeinem Tode bezogen hat. 
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Neuerdings gibt Herr Rößler in ſeiner eingangs erwähnten Deröffentlichung im Bei— 
blatt zum Freiburger Boten vom 17. Dezember 1955 eine Darſtellung, die das Derſchwin— 
den der Geheimpapiere hennenhofers aufklären könnte. Herr Rößler erzählt nämlich, 
er habe durch mündliche Mitteilung von einem Uachkommen des im Jahre 1876 ver— 
ſtorbenen Stadtdirektors von Uria erfahren, dieſer habe die von ihm in Beſitz genom— 
menen Papiere im Einverſtändnis mit Freiherr von Roeder, welcher großherzoglicher 
Kammerherr war, nicht an Sroßherzog Leopold abgeliefert, welcher damals ſchon 
ſchwer erkrankt geweſen ſei, weil er ihm jede Kufregung hätte erſparen wollen. Die 
Papiere ſeien in einem rot eingebundenen Pack zuſammengefaßt geweſen, welcher die 
Aufſchrift getragen habe: „Kaſpar Hauſer“. Don Uria, der als ſehr eigenmächtiger 
Herr bekannt geweſen ſei, habe das Paket zunächſt für ſich behalten und habe es dann 
viele Jahre ſpäter an den ihm eng befreundet geweſenen herrn Dahmen abgegeben, 
welcher damals öſterreichiſcher Agent bei der badiſchen Regierung geweſen ſei und 
welcher auf dem Sut Hechtsberg bei hauſach gewohnt habe. Dahmen ſei im Jahre 1875 
wieder nach Eſterreich zurückgekehrt. Kus ſeinem Uachlaß habe ſeine Tochter und 
Erbin, welche in München gewohnt habe, den Pack übernommen. Kuf demſelben ſei 
mit der Handſchrift ihres Daters vermerkt geweſen, „nach meinem Tode zu ver— 
brennen“. Dieſen Wunſch ihres Daters habe ſie auftragsgemäß erfüllt. 

Dieſe Darſtellung iſt mir perſönlich durch eine alte dame, die zur Uachkommen— 
ſchaft von Urias zählt, als richtig beſtätigt worden. Hiernach darf wohl angenommen 
werden, daß Hennenhofers im Vachlaß vorgefundene Seheimpapiere der Forſchung 
für immer entzogen ſein werden. 

Daß die Uachlaßakten Hennenhofers bisher von der ſonſt ſo rührigen Forſchung 
über das Kaſpar-hauſer Problem ſo gut wie gar nicht herangezogen wurden, beweiſt, 
daß manches intereſſante Material noch in den bei den Gmtsgerichten verwahrten 
Nachlaßakten verborgen liegt, das wert wäre, über die übliche 100jährige Derwah— 
rungsfriſt hinaus aufbewahrt zu werden. Man ſollte deshalb meines Crachtens der— 
artige Akten nicht vernichten, auch wenn es ſich um Perſönlichkeiten ohne Rang und 
Uamen handelt. Da der Platz in den ſtaatlichen Archiven dafür vielleicht nicht aus— 
reicht, wären wohl Gemeinden, wenigſtens ſolche, welche die erforderlichen Käume 
beſitzen, gerne bereit, die aus ihnen anfallenden und zur Dernichtung beſtimmten Uach— 
laßakten zu übernehmen. Mancher ſpätere Forſcher aus dem Gebiet der Lokalgeſchichte, 
der Wirtſchafts- und Kulturgeſchichte, und insbeſondere der Ahnenforſchung, wäre 
ihnen vielleicht ſpäter dafür einmal dankbar. 
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Freiburger Bürgerhäuſer der Louis- XVI-Seit 

Von Joſeph Schlippe 

Durch Friedrich Hefeles Abhandlung über die „Dorarlberger und Allgäuer Bau— 
leute zu Freiburg i. Br. im 18. Jahrhundert“ (erſchienen im IV. Jahrgang der „Ale— 
mania“, Dornbirn 1950) kennen wir die Uamen und Werke der Baumeiſter, die in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts jene ſympathiſchen Bauten ſchufen, welche die 
mehr ſeigneurale Baukunſt ihrer Tage auf eine bürgerlich-gemütvolle Art dem Alltag 
dienſtbar machten und jene etwas hausbackenen, ſtets aber geſunden, anheimelnden 
Wohnhäuſer ſchufen, die bis zum dies ater Freiburgs, dem 27. Uovember 1944, hier in 
ſtattlicher Anzahl vertreten waren. Uach dieſem furchtbaren Aderlaß iſt das haus 
Schwabentorplatz! einer der letzten Dertreter dieſer Bürgerhäuſer, die Freiburg in 
erſter Linie dem Zuſtrom von Dorarlberger Meiſtern verdankte. 

  

  

  

S.... 7 SR. 

  

Abb.] Freiburg i. Br., haus Schwabentorplatz! 

Erbaut 1794. Architekt und Bauherr Dominik hirſchbihl 

(Obige Faſſadenrekonſtruktion des heute durch Ladeneinbau umgeſtalteten Erdgeſchoſſes 

iſt falſch hinſichtlich der je zwei Erdgeſchoßfenſter rechter und linker hand. An ihrer 

Stelle ſaßen, wie der von Fr. Hefele entdeckte Entwurf des Dominik hirſchbihl beweiſt, 

zwei in Korbbogen geſchloſſene, mächtige Torbögen.) 

Bei dieſem haus Schwabentorplatz ! waren Bauherr und Architekt eine 

Perſon, nämlich der ſeit 177] hier zünſtige Dominik Hirſchbihl, der bereits die zweite 

Generation dieſer aus Lingenau im Bregenzer Wald ſtammenden Baumeiſterfamilie 
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repräſentiert. Seinem Dater Joſeph ſchreibt Hefele u. a. den ſchönen Schutterhof in 
der Herrenſtraße, den ſtattlichen Prälatenbau der Kartaus und das unterhalb von 
ihm an der Landſtraße ſtehende Hegerhaus zu, das im beſten Sinn „unſcheinbar“ iſt. 
Dem Wohnhaus, das Dominik Hirſchbihl im Jahre 17904 ſich erbaute, droht nunmehr 
der Abbruch, weil die öſtliche Wand des Schwabentorplatzes aus Derkehrsgründen neu 
geſtaltet werden ſoll. Für die räumliche Wirkung des Platzes vorm Schwabentor iſt 
das Haus des Dominik Hirſchbihl recht wichtig, es ſteigert durch ſeine geringe höhe 
bei reich differenzierter Faſſade den Maßſtab des alten Torturms und lenkt durch 
die Abſchirmung der öſtlichen Platzwand nachdrücklichſt den Blick des auf die Stadt 
Sukommenden hin auf den Münſterturm, der majeſtätiſch über den behäbigen Manſard— 
dächern und ſteilen Giebeln des hier ſo unverſehrt altertümlich gebliebenen Stadt— 
randes emporwächſt. Aber auch an ſich verdiente das haus, erhalten zu bleiben, ſeine 
Faſſade iſt wirklich hübſch und originell genug, alſo nicht nur als letzter Dertreter 
dieſer Dorarlberger Bauſchule ſchutzwürdig. Urſprünglich war, wie der bei hHefele ver— 
öffentlichte Entwurf des Dominik hirſchbihl zeigt, das Erdgeſchoß durch drei große 
Tore gegliedert. Das mittlere, portalmäßig umrahmte und betonte iſt noch erhalten; 
die beiden ſeitlichen, mit breiten Korbbögen abſchließenden Tore ſind um die letzte 
Jahrhundertwende dem häßlichen Ladeneinbau zum Spfer gefallen. Stellte man das 
nördliche dieſer zwei reſtlichen Tore wieder her und löſte gleichzeitig die nördliche 
Schmalſeite in Arkaden auf, dann könnte man den Abbruch vermeiden oder wenigſtens 
auf lange Sicht hinausſchieben. Uoch iſt es nicht zu ſpät, dieſe Anregung Friedrich 
Hefeles aufzugreifen und der Stadt eine weitere Einbuße an Kunſtgut aus alter Zeit 
zu erſparen. Denn mit vollem Recht nennt Wingenroth in dem 1925 von der Stadt 
Freiburg herausgegebenen Monumentalwerk über die Alt-Freiburger Bürgerhäuſer 
das Haus Dominik Hirſchbihl „ein ausgezeichnetes Beiſpiel des ausgehenden Zopf— 
ſtiles“. 

Stiliſtiſch dieſem haus am nächſten verwandt iſt das haus „Zum Bolz“, 
Inſel 8§, das die damals modiſchen Louis-XVI-Formen derb und oſtentativ wie kein 
anderes zur Schau trägt. Zuſammen mit den ſo viel zurückhaltenderen, älteren Uach— 
barhäuſern zur rechten und dem Gewerbebach davor bildet es ein unberührtes idulli— 
ſches Bild Alt-Freiburg. Beſonders ſchwer wirken die verdoppelten und verkröpften 
Sohlbänke, zumal die des mittleren Stockwerks, und das mit plaſtiſcher Perlſchnur 
geſchmückte Geſimsband zwiſchen den zwei plumpen Konſolen, deren Notwendigkeit 
nicht recht einzuſehen iſt. Man wird bei der häufung ſolcher Formen an die Dorlagen— 
werke und Muſterbücher jener Seit gemahnt, deren Motive hier ohne Wiſſen um den 
Urſinn der Einzelformen ſpieleriſch verwendet und gehäuft werden. Trotzdem hat die 
Faſſade einen eigentümlichen Reiz, nicht zuletzt deshalb, weil ſie wie kaum eine andere 
vom Scheitel bis zur Sohle vollkommen unberührt geblieben iſt, auch die haustür 
mit dem roſengeſchmückten Gehänge, dem meſſingenen Siehknauf und dem geſchmiede— 
ten Gberlichtgitter, das die Jnitialen des Bauherrn Fidelis Bautz trägt, all das iſt 
unverſehrt auf uns gekommen. Uelchen Baumeiſter hatte ſich der Wirt Bautz für 
ſeinen wohl gleich nach 1798 errichteten Ueubau erwählt? Nicht nur wegen der ſtili— 
ſtiſchen Derwandtſchaft, ſondern auch wegen der zeitlichen lähe — 1794 und 1798 — 
und der kaum 70 Meter betragenden Entfernung der beiden häuſer darf man viel— 
leicht auch beim haus „Sum Bolz“ Dominik hirſchbihl als den Baumeiſter anſprechen. 

Nach dieſen zwei uns — noch! — verbliebenen häuſern der Louis-XVI-Seit nun 
zu den Derluſten aus der ſtiliſtiſchen Derwandtſchaft: Schon vor der Zerſtörung durch 
die Bomben ſind zwei beſonders noble, ſtattliche häuſer aus dem letzten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts, das haus „Sum Sponhard“ und das haus „Zum Schlangeneck“, 
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